Naletytodd i Í altem. 
TE — 


Jel 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 zl, 
Deutſchland 10 Gmk, Amer tha 2 / Dol⸗ 
lar, Tſchechoſlowaket 80 K, Defter- 


reich 12 S. - Vierteljährlich 3.00 21, 
Monatlich: 1,20 zt. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 


. 8. 2 0. o. we Lwowie, wöchentlich die Beilage 


Lwów (P. 


Oſt⸗ 


Bilderbeilage „Heimat und Welt“. 


0.) Nr. 500 540 — Leipzig (Dom⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 45.762. 


Erſcheint wöchentlich 


tiihes Vollsblatt 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 
„Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ und die Monats- 


Schriftleitung und Verwallung: Lwów (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106.38 0 
Poſtſcheck⸗Kontot Warszawa (P. K. O.) Rr. 145 303 — Wien (Dom ⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. O. Lemberg) Nr. 105 684. a inari, 


batt. 


Folge 47 


Stell dich in Reih und Glied, 
Das Ganze zu verſtärken, 
Mag auch, wer's Ganze ſieht, 
Dich nicht darin bemerken. 


Sei nur ein Blatt im Kranz, 

Ein Ring im Ringeltanze, 

Fühl dich im Ganzen ganz, 

Und ewig wie das Ganze! 
Friedrich Rückert. 


* 


Deutſche volksgenoſſenl 


Es iſt in letzter Zeit wiederholt vorgekommen, 
daß nicht näher benannte Stellen im Namen der 
Deutſchen Kleinpolens Erklärungen abgaben 
mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, daß ſie 
im Namen der „ſtaatstreuen“ Deutſchen ſpre⸗ 
chen. Dieſe Stellen haben ſich allerdings ge⸗ 
ſcheut, die Erklärungen mit ihrem Namen zu 
zeichnen und verſuchten ſo bei den Behörden 
und in der polniſchen Oeffentlichkeit den Ein⸗ 
druck zu erwecken, daß es unter den Deutſchen 
Kleinpolens auch ſtaatsfeindliche Gruppen gebe. 
Man hat es aber nicht dabei allein bewenden 
laſſen. Dieſe und andere Stellen ſind bemüht, 
auch unſere deutſchen Einrichtungen bei den Be⸗ 
hörden anzuſchwärzen und ſie als gegen den 
Staat gerichtet hinzuſtellen. Sie haben mit 
dieſen Verſuchen allerdings keinen Erfolg ge⸗ 
habt, aber in einzelnen Fällen iſt es ihnen doch 
gelungen, uns Schwierigkeiten zu bereiten. 

Dieſem Treiben von böswilligen und unver⸗ 
antwortlichen Elementen muß ein Ende bereitet 
und das Deutſchtum in Kleinpolen in Schutz ge⸗ 
nommen werden. Am 19. September l. J. ſind 
daher die verantwortlichen Perſönlichkeiten des 
hierländiſchen Deutſchtums in Lemberg zu einer 
Beratung zuſammengetreten und haben den Be⸗ 
ſchluß gefaßt, eine Organiſation wieder ins 
Leben zu rufen, die ſchon vor dem Kriege unſe⸗ 
rem Volkstum hierzulande Führer und Berater 
geweſen iſt. So entſtand der 


Deutſche volksrat für Kleinpolen. 


mit dem Sitze in Lemberg wieder, der ſich am 
16. Oktober 1934 konſtituierte und der Behörde 
ſein Beſtehen bekanntgab. 

Der Zweck des Volksrates ijt in 8 1 der Ge- 
ſchäftsordnung folgendermaßen feſtgeſetzt wor- 
den: 


„Der Deutſche Volksrat für Kleinpolen 
bezweckt die Vertretung der politiſchen, 
kulturellen, wirtſchaftlichen und völkiſchen 
Intereſſen der Deutſchen Kleinpolens durch 
Schaffung eines guten Einvernehmens mit 
den ſtaatlichen und kommunalen Behörden, 
Abhaltung von Verſammlungen, Faſſung 
von Beſchlüſſen, Rejolutionen und Eingaben, 


Lemberg, am 25. November (Windmond) 1934 


Einflußnahme auf Wahlen in die politi⸗ 
ſchen, autonomen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
tretungskörper, ſowie Herausgabe und Ver⸗ 
breitung von Druckſchriften.“ 


Deutſche volksgenoſſen 

Der Deutſche Volksrat jtellt mit Nachdruck fejt, 
daß das Deutſchtum in Kleinpolen auf dem 
Boden des Staates ſteht, daß es aber nicht ſeine 
Gewohnheit iſt, dieſe Selbſtverſtändlichkeit bei 
jeder Gelegenheit noch beſonders zu betonen. 

Wir Deutſche kennen keine Treue zum Staate, 
die gekündigt werden kann, auch dann nicht, 
wenn behördliche Maßnahme uns gegenüber 
nicht unſere Zuſtimmung finden. Wir ſind 
Bürger des polniſchen Staates mit den gleichen 
Pflichten und Rechten, wie alle anderen Staats⸗ 


13. (27.) Jahr 


bürger und können wohl erwarten, daß unſere 
Zugehörigleit zum deutſchen Volkstum nicht 
weiter als ein Hindernis zur aufbauenden Zu⸗ 
ſammenarbeit mit unſeren Mitbürgern anderer 
Zunge betrachtet wird. 


Wir fordern daher alle unſere Volksgenoſſen 
ohne Unterſchied des Bekenntniſſes und Standes 
auf, ſich in allen ſie bedrückenden Angelegen⸗ 
heiten vertrauensvoll an den Deutſchen Volks⸗ 
rat zu wenden, der ſich ſtets um die geſetzliche 
Regelung aller Fragen bemühen wird. Für den 
Volksrat beſtimmte Schriftſtücke ſind an den 
Vorſitzenden zu richten. 


Im Auftrage des Volksrates: 
Rudolf Bolek, Vorſitzender. 


Deutſche Sorgen in Polen 


Anſprache des vorſitzenden des Deutfhen Parlamentariſchen Klubs, Abgeordneten 
Eugen Franz zur erſten Leſung des Haushaltsvoranſchlages im Warſchauer Sejm 


Wir haben bereits darauf hingewieſen, 
daß der deutſche Abgeordnete Eugen Franz, als 
Vorſitzender des Deutſchen Parlamentariſchen 


Klubs im Warſchauer Sejm, am 6. November 


zu grundſätzlichen Ausführungen das Wort er- 

griffen hatte. Die Rede hat großen Eindruck 

gemacht. Wir bringen ſie heute im Wortlaut. 

Der deutſche Abgeordnete führte folgendes aus: 
„Hohes Haus! 

Schon ſeit Jahren wird der Sejm nur einmal 
im Jahr zu einer Seſſion, und zwar gegen Ende 
des Jahres einberufen. Seine Einberufung er⸗ 
folgt hauptſächlichſt zur Beratung des ihm von 
der Regierung vorgelegten Haushaltsvor⸗ 
anſchlages. Mit der Annahme des Haushalts⸗ 
voranſchlages iſt dann ſeine Tätigkeit auch er⸗ 
ledigt; die Regierung macht von ihm keinen 
weiteren Gebrauch mehr. So haben die Abge⸗ 
ordneten auch nur einmal im Jahre die Ge⸗ 
legenheit, ihre im Laufe des Jahres angehäuften 
Klagen, Sorgen und Wünſche offen vorzu⸗ 
bringen. Dieſer Zuſtand iſt nicht erfreulich und 
bringt nach zwei Seiten Verſtimmung. Einer⸗ 
ſeits bei den Regierungsbehörden, die ſich die 
inzwiſchen zu einem Berg angeſammelten Klagen 
und Beſchwerden nun auf einmal den en, 
müſſen und anderſeits bei denjenigen Menſchen, 
die wir hier zu vertreten haben. Freilich iſt es 
uns nicht verboten, außerhalb der Redner⸗ 


tribüne des Sejm bei den in Frage kommenden 


Stellen vorzuſprechen, was wohl auch reichlich 
geſchehen iſt. Es iſt und bleibt aber ein ge⸗ 
waltiger Unterſchied, ob wir unſere Anliegen 
angeſichts dieſes hohen Hauſes oder nur unter 
vier Augen dem einen oder anderen der Herren 
Miniſter vorbringen. Von dieſen Interven⸗ 
tionen erfahren dann meiſtens auch nur die⸗ 
jenigen etwas, in derem Intereſſe ſie erfolgt iſt. 

So haben wir noch dem verſtorbenen Herrn 
Innenminiſter Pieracki — deſſen Tod wir auf 
das tiefſte bedauern — und ich brauche wohl 


nicht erſt zu betonen, daß wir das an ihm ver⸗ 
übte ruchloſe Verbrechen auf das entſchiedenſte 
verurteilen — durch den Vorſitzenden des Deut⸗ 
ſchen Zentralausſchuſſes den früheren Sen. 
Hasbach, eine große Eingabe überreicht. Sein 
aufrichtiges und gerades Weſen ließ uns hoffen, 
daß unſere ihm in der Eingabe vorgebrachten 
Klagen und Wünſche ein williges Ohr finden 
werden. 

Auch von dem jetzigen Innenminiſter erhoffen 
wir eine wohlwollende Haben dieſer Eingabe. 
Außer dieſer Eingabe haben ſich die deutſchen 
Abgeordneten in beſonderen Fällen an den 
Herrn Finanzminiſter, an den Herrn Innen⸗ 
miniſter, an den Herrn Arbeitsminiſter und den 
Herrn Miniſterpräſidenten gewandt, ohne jedoch 
bisher eine Antwort erhalten zu haben. Dieje 
Eingaben behandelten: 

das Verhältnis der Verwaltungsbehörden zu 
den zur deutſchen Minderheit zählenden Staats⸗ 
EN chte Behandlung der Deutſchen i 

ve ungerechte Behandlung der Deutſchen in 
Polen bezüglich ihrer Anſiedlung, 

die Erhaltung des Beſitzes der Deutſchen und 
die Untergrabung ihrer Exiſtenz, 

die TOn nung der deutſchen Intereſſen in den 
öffentlichen Selbſtverwaltungsorganen, 

die Maſſenentlaſſungen deutſcher Arbeiter und 
ee die Paßfrage und Grenzübertritts⸗ 
heine, 

die Schulangelegenheiten u. a. 

Der Herr Miniſter verſprach, alle vorgebrach⸗ 
ten Klagen wohlwollend überprüfen 7 laſſen 
und ſoweit Verſtöße behördlicher Stellen vor⸗ 
liegen ſollten und die Klagen berechtigt ſind, 
für . der Mängel Sorge zu tragen. Ob⸗ 
wohl dieſe Eingabe bereits am 15. bruar 
d. J. überreicht wurde, haben wir leider bisher 
noch keine Antwort darauf erhalten. Auch auf 
weitere Eingaben und Interventionen an den 
Herrn Arbeitsminiſter, den Herrn Finanzmini⸗ 
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fter und den Herrn Miniſterpräſidenten in be- 
ſonderen Fällen iſt eine Antwort bisher nicht 
erfolgt. 


Zur Innenpolitik 
möchte ich kurz ſagen: Das Wohl des Staates 
hängt von den Formen ſtaatlicher, geſellſchaft⸗ 
licher und ſozialer Geſtaltung ab. Wir ſind 
nicht der Anſicht, daß dieſe Formen in Polen zur 
Zufriedenheit der Staatsbürger bereits gefun⸗ 
den worden ſind. Wir wünſchen, daß die Re⸗ 
gierung dieſe Formen, die einerſeits der Selbſt⸗ 
erhaltung des Staates, anderſeits aber auch dem 
Mitbeſtimmungsrecht ſeiner Bürger gerecht wer⸗ 
den, bald finden möge. Hierzu gehört insbe⸗ 
ſondere die zwingende Löſung des Arbeitsloſen⸗ 
problems. Wir halten dieſe Frage für eine der 
wichtigſten, beſonders für das ſchleſiſche In⸗ 
duſtriegebiet und ſtellen ſie deshalb in den 
Vordergrund. Es kann wohl heute als erwieſen 
angeſehen werden, daß alle bisher getroffenen 
Maßnahmen nicht hinreichend ſind. Ich bin 
überzeugt davon, daß die Arbeitsloſigkeit eine 
der größten Sorgen auch der Regierung iſt. Wir 
ſind aber auch überzeugt davon, daß das 
Arbeitsloſenproblem nicht ohne Opfer aller noch 
in einem erträglichen Verdienſtverhältnis Ste⸗ 
henden, insbeſondere aber nicht ohne Opfer der 
ſogenannten „beſitzenden“ Klaſſe möglich ſein 
wird. Wir erwarten von der Regierung daher 
neue Maßnahmen, erwarten aber auch, daß dieſe 
allen Arbeitsloſen, ohne Unterſchied der Natio⸗ 
nalität, zu Hilfe kommen. Der Deutſche Parla⸗ 
mentariſche Klub erklärt ſich ſchon heute bereit, 
alle Maßnahmen der Regierung zu unterſtützen, 
die geeignet ſind, in gerechter Weiſe das 
Arbeitsloſenproblem im Lande wirklich zu löſen. 

Wiederholt iſt in dieſem hohen Hauſe auf das 
immer noch beſtehende ungerechte und unge⸗ 
ſunde 

Steuerſyſtem 

hingewieſen worden. Der Herr Miniſterpräſi⸗ 
dent hat zwar in ſeiner Rundfunkrede verſchie⸗ 
dene Steuerreformen angekündigt. Wir be⸗ 
greifen aber nicht, warum die Regierung im⸗ 
mer noch zögert, eine grundſätzliche Aenderung 
des geſamten Steuerſyſtems durchzuführen. Wir 
wollen an dem Jonian Steuerſyſtem nicht 
Kritik üben der Kritik wegen. ir bringen 
aber unſere Ueberzeugung zum Ausdruck, daß 
eine grundſätzliche Aenderung des geſamten 
Steuerſyſtems mit dem Endziel gerechter Ver⸗ 
teilung der Steuerlaſten, durchzuführen iſt, 
wenn die Regierung es nur wollte. Hiermit 
dürfte letzten Endes auch unſerer erkrankten 
Wirtſchaft nur gedient werden. Auch in dieſer 
Hinſicht ſind wir bereit, die Regierung zu unter⸗ 
ſtützen. s 

Es wäre eine Wnterlafjungsjünde von mir, 
wollte ich bei wähn Gelegenheit nicht eine An⸗ 
gelegenheit erwähnen, von der die Regierung 
Kenntnis erhalten muß. Ich halte mich zur 
Vorbringung dieſer Angelegenheit als Abge⸗ 
ordneter verpflichtet. In Oberſchleſien bilden 
Zuſtände im Finanzamt in Pleß das Tages⸗ 
geſpräch. Ich bitte den Herrn Finanzminiſter 
im Intereſſe des Staates dieſen Dingen einmal 
nachgehen zu wollen: 

Der bei dem Finanzamt in Pleß als Sequeſter 
angeſtellt geweſene Tomasz Famula, jetzt wohn: 
Fin in Siemianowice, beſchuldigt die in dieſem 

inanzamt tätigen Beamten, Ref. Borowfki 
und Aſſeſſor Stieber gröbſter Verfehlungen. Er 
behauptet öffentlich, daß ihm wiederholt von 
dieſen Beamten Steuerbeträge zum Einzug von 
Perſonen aufgegeben wurden, von denen ſie ge⸗ 
nau wußten, daß ſie ihre Steuern bereits voll 
bezahlt haben. Ferner habe man im Finanz⸗ 
amt Pleß Perſonen zu Steuern veranlagt, von 
denen man ebenſo genau wußte, daß ſie ſeit 
mehreren Jahren ſich nicht mehr unter den 
Lebenden befinden und obwohl die Witwen 
dieſer Verſtorbenen für dieſelbe Zeit auch noch 
zu Steuern veranlagt worden find. Er be⸗ 
ſchuldigt den Ref. Borowſki wiederholter 
ſchwerer Verfehlungen bei Verſteigerung von 
Gegenſtänden, die für Steuerrückſtände ge⸗ 
pfändet wurden. So mußte Famula È B. bei 
einem Steuerſchuldner eine Schreibmaſchine 
pfänden, die mit 80 Zloty abgeſchätzt wurde. 
Famula machte Borowſki darauf aufmerkſam, 
daß die Maſchine mindeſtens noch 150 bis 
200 Zloty wert ſei und ſonach viel zu niedrig 
abgeſchätzt iſt. Daraufhin intereſſierte ſich Bo⸗ 
rowſki für dieje Schreibmaſchine und entjandte 

`~ 
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noch einen anderen Beamten als Bieter zu der 
Verſteigerung. nur dieſer eine Bieter zur 
angeſetzten Stunde erſchienen war, wollte z 
mula zunächſt mit der Verſteigerung nicht be- 
ginnen. Borowſki zwang jedoch Famula mit der 
Verſteigerung zu beginnen, bevor noch andere 
Intereſſenten erſchienen waren. Der von Bo⸗ 
rowſki entſandte Beamte erwarb auch ſonach die 
Schreibmaſchine. Famula hat nach dieſer Ver⸗ 
ſteigerung das Verhalten Borowſkis und noch 
andere Vorkommniſſe im Finanzamt Pleß be⸗ 
mängelt, worauf er nach kurzer Zeit die Kün⸗ 
digung erhielt. 

Den Aſſeſſor Stieber vom Finanzamt Pleß 
beſchuldigt Famula folgender Verfehlungen: 
Als Mitglied der Einſchätzungskommiſſion joil 
Stieber dafür geſorgt haben, daß eine große 
Anzahl Firmen zu einem weit niedrigeren Um: 
ſatz und Einkommen eingeſchätzt wurden, als ſie 
in Wirklichkeit einzuſchätzen waren. So ſoll 
u. a. eine Firma, deren Einkommen in einem 
Jahre 300 000 Zloty betragen haben ſoll, auf 
Veranlaſſung Stiebers zu einem Steuereinkom⸗ 
men von nur 40 000 Zloty eingeſchätzt worden 


ſein. 

Auch Stieber ſoll Verſteigerungen durchgeführt 
haben, die ohne öffentliche Bekanntmachung er⸗ 
folgten und zu welchen als Bieter bzw. Käufer 
nur von ihm entſandte Perſonen erſchienen 
waren. 

In einem anderen Falle ſoll Stieber ein 
Intereſſe an einem beſtimmten Radioapparat 
gehabt haben. Stieber wollte den Apparat 
kaufen. Der Geſchäftsinhaber machte Stieber 
aber darauf aufmerkſam, daß der Apparat nicht 
verkauft werden könnte, weil er bereits ge⸗ 
pfändet ſei. Hierauf ſoll Stieber die Pfän⸗ 
dungsmarke heruntergeriſſen und den Radio⸗ 
apparat dennoch gekauft haben. x 

amula behauptet, bereits vor 10 Monaten 
bei der Staatsanwaltſchaft Anzeige und bei be- 
hördlichen Stellen wiederholt Meldung über 
dieſe Vorgänge im Finanzamt in Pleß erſtattet 
zu haben, aber ohne jeden Erfolg. Ob die Be⸗ 
hauptungen Famulas auf Tatſachen beruhen, 
weiß ich nicht. Ich möchte es nicht glauben. 
Aber, entweder ſind ſeine Behauptungen wahr, 
und dann hätten die beiden beſchuldigten 
Finanzbeamten ſchon längſt zur Verantwortung 
gezogen werden müſſen oder ſie ſind nicht wahr, 
und dann mußte Famula im Intereſſe des An⸗ 
ſehens der Staatsbeamten, ſchon lange die ſtra⸗ 
fende Hand getroffen haben. Wie geſagt, halte 
ich es für meine Pflicht, den Herrn Finanz⸗ 
miniſter auf dieſe Dinge aufmerkſam zu machen. 


Die Währungspolitik 
der Regierung 


findet unſere volle Anerkennung. Wenn der 
Sturz der Währung ſolch auf dem Weltmarkt 
bedeutender Staaten wie Amerika und Eng⸗ 
land unſere eigene Währung nicht erſchüttern 
konnte, ſo iſt dies tatſächlich nur den geſchickten 
Maßnahmen zu verdanken, die ſeitens der Re⸗ 
gierung in dieſer Hinſicht getroffen wurden. 
Wir hoffen zuverſichtlich, daß bei einer etwa 
erneuten Bedrohung der polniſchen Währung 
die Regierung alles tun wird, um ein Abſinken 
dieſer von vornherein zu unterbinden. 

Die Reform der Sozialverſicherung macht der 
Regierung einige Sorgen. Die Verordnung 
über die viel umſtrittene Abänderung des Ge⸗ 
ſetzes zur Sozialverſicherung iſt nun veröffent⸗ 
licht worden. Wir können zu dieſer Abände⸗ 
rung im Augenblick noch keine Stellung nehmen, 
weil wir uns mit dem neuen Geſetz erſt ein⸗ 
gehend vertraut machen müſſen. Der Deutſche 
Parlamentariſche Klub erklärt aber ſchon heute, 
daß er einer Abänderung im für die Sozial⸗ 
verſicherten un Sinne niemals jeine 
n geben wird. Wir wollen nicht be⸗ 

upten, daß das Sozialverſicherungsgeſetz vom 
28. März 1933 ideal iſt. Es iſt abänderungs⸗ 
bedürftig. Schon allein deswegen — und hier 
komme ich vielleicht mit einem neuen Gedanken 
— weil ſein Syſtem der Auferlegung der Ver⸗ 
. auf die verſchiedenen Arbeit- 
geber eine ungleiche Belaſtung dieſer bedeutet. 
Sein Beitragsſyſtem entſpricht nicht mehr der 
Zeit. J iſt es doch ſo, je mehr ein Arbeit⸗ 
geber Arbeitnehmer beſchäftigt, deſto größer 
ſeine Laſten im Gegenſatz zu dem Arbeitgeber, 
der an die Stelle der menſchlichen Arbeitskraft 
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die Maſchine jtellt, für die keine ſozialen Laſten 
zu tragen ſind. Das gegenwärtige Beitrags⸗ 
ſyſtem nimmt keine Rückſicht darauf, ob der 
n oder nur mit der Maſchine ſchaf⸗ 
fende Unternehmer etwa einen größeren Ge⸗ 
winn erzielt als der andere. Man könnte bei⸗ 
nahe ſagen, daß das jetzige Beitragsſyſtem die 
Verdrängung des Menſchen durch die Maſchine 
belohnt. Es wäre meiner Anſicht nach richtiger, 
weil gerechter, wenn die ſozialen Laſten nicht 
allein von der Anzahl der Arbeitnehmer und 
ihrem Lohn, ſondern je nach dem auch vom Um⸗ 
ſatz oder Gewinn abhängig wären. Das Bei⸗ 
tragsſyſtem zur Sozialverſicherung muß, wenn 
es gerecht ſein ſoll, nunmehr auch diejenigen 
Betriebe erfaſſen, die infolge ihrer Umſtellung 
auf den maſchinellen Betrieb ganz oder teil⸗ 
weiſe von der menſchlichen Arbeitskraft keinen 
Gebrauch machen und ee zu Beiträgen 
nicht herangezogen werden. adurch könnte 
eine Entlaſtung der ſogen. unmodernen Betriebe 
und der Verſicherten ſelbſt eintreten. 


Polen ift kein Induſtrie⸗, 

ſondern ein Agrarſtaat 
Die größte Zahl ſeiner Bevölkerung gehört dem 
Bauernſtande an. Dieſem Stande geht es bei 
uns heute nicht viel beſſer, als den Arbeits⸗ 
loſen. Nicht zuletzt hängt das Wohl des pol⸗ 
niſchen Staates auch von dem Wohle ſeines 
Bauernſtandes ab. Wir wundern uns daher, 
daß die Regierung dieſem Zuſtande immer noch 
ſo wenig Rechnung trägt und dem Bauernſtande 
io wenig zu Hilfe kommt. Man darf doch nicht 
überſehen, daß auch in Polen wie in allen an⸗ 
deren en art gerade der Bauer Träger 
der Wirtſchaft ijt. Gerade deshalb müßte die 
Regierung alles tun, um den polniſchen Bauern⸗ 
ſtand zu heben. 

Nicht unerwähnt möchte ich die 

Wirtſchaftskriſe 
laſſen. Wir ſehen in der Senkung der Kohlen⸗ 
preiſe den erſten Schritt zur Veſſerung. ber 
nur den erſten Schritt. Viele ritte werden 
noch notwendig ſein, um der irtſchaftskriſe 
wenigſtens einigermaßen zu begegnen. An die 
Senkung der Kohlenpreiſe dürfte fih wohl bald 
oder ſpäter auch eine Preisſenkung aller übrigen 
Induſtrieerzeugniſſe anſchließen und damit eine 
Belebung der Wirtſchaft eintreten. Voraus⸗ 
ſetzung dafür iſt jedoch weiter, daß auch das 
Geld billiger wird. Heute koſtet das Geld im⸗ 
mer noch kg regeln, 9—10 und mehr Pro- 
zent Zinſen. Wenn es der Regierung nicht in 
abſehbarer Zeit gelingen ſollte, die poen 
Kreditzinſen, die auch die beit geleiteſte Wirt⸗ 
ſchaft ruinieren, abzuſchaffen — und ſei es mit 
Zwangsmaßnahmen — dann werden alle Maß⸗ 
nahmen zur Hebung der Wirtſchaft und damit 
zur Beſeitigung der Wirtſchaftskriſe ein Stück⸗ 
werk bleiben. 
Die Verſtändigung 
zwiſchen Polen und Deutſchland 

hat unter den Deutſchen in Polen größte Be⸗ 
friedigung ausgelöſt. Wir begrüßen die Ver- 
ſtändigungspolitik eben deshalb, weil es ſich um 
unſer Muttervolk handelt. Wir hoffen auf⸗ 
richtig, daß die von Marſchall Pilſudſki und 
Reichskanzler Adolf Hitler jo r e 
begonnene Linie in klarer weiterer Entwicklung 
zu ſtändigen herzlichen Beziehungen zwiſchen der 
polniſchen und der deutſchen Nation führen 
mögen. Soweit wir dazu beitragen können, 
werden wir alles tun, um dieſes Ziel zu för⸗ 
dern, das in hohem Maße geeignet iſt, den Frie⸗ 
den Europas zu ſichern. Es iſt ein Beweis für 
die Verwirrung, die in Europa herrſcht, daß 
renteng dieje Politik mit Mißtrauen verfolgt. 

e Republik Polen hat das Recht und die 
Pflicht, alles zu unternehmen, was ſeinem 
eigenen Wohle und dem Frieden dient. 
klarer dieſe Linie der polniſchen Politik 
257 um ſo ſtärker wird die Stellung Polens 
ein. 

Wir hätten gewünſcht, daß Polen ſich den 
Mächten angeſchloſſen, ja ſie geführt hätte, die 
die Aufnahme Rußlands in den Völkerbund ab⸗ 
* haben. Wir halten die Gründe, die der 

precher der Schweiz gegen die Aufnahme Ruß⸗ 
lands vorgebracht hat, für zwingend. Wir 
haben aber keinen Zweifel daran, daß die Re⸗ 
gierung auch in Zukunft alles tun wird, um 
den ſtaatszerſtörenden Einfluß des Bolſchewis⸗ 
mus zu bekämpfen. 


vor⸗ 
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Laſſen Sie mich noch einiges zur 
Minderheitenfrage 


ſagen. Wir wollen heute nicht Beſchwerden 
vorbringen und nicht ins Einzelne gehen, ſon⸗ 
dern uns beſchränken, feſtzuſtellen, daß noch recht 
viel zu löſen iſt. Herr Miniſter Beck hat am 
13. September in Genf erklärt, daß Polen ſich 
jeder Zuſammenarbeit mit den internationalen 
Inſtanzen verſage, ſoweit es ſich um die Kon⸗ 
trolle der Anwendung des Syſtems des Minder- 
heitenſchutzes durch Polen handelt. Wir gehen 
nicht auf eine Unterſuchung der rechtlichen 
Frage ein, ob und inwieweit dieſe einſeitige 
Abſage an den Minderheitenſchutzvertrag mög- 
lich iſt. Jedoch der Herr Außenminiſter hat 
gleichzeitig erklärt, daß der Beſchluß der polni⸗ 
ſchen Regierung keineswegs gegen die Inter⸗ 
eſſen der Minderheiten gerichtet ſei. Dieſe 
Intereſſen ſeien und blieben geſchützt durch die 
Grundgeſetze des Staates. $ 

Wir haben immer anerkannt, daß die Staats- 
verfaſſung in den Artikeln 109 und 110 beiſpiel⸗ 
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hafte Löſungen der Minderheitenfrage verzeich— 
nen. Es fehlen aber die Ausführungsgeſetze 
und es fehlt vor allem der Geiſt, die ideologi⸗ 
ſchen Zuſicherungen der Verfaſſung in die Tat 
umzuſetzen. Wir hoffen, daß dieſer Geiſt leben⸗ 
dig werde. Denn beſſer als jeder internationale 
Vertrag iſt die innerſtaatliche Löſung des Pro⸗ 
blems. Möge der Herr Außenminiſter und die 
Regierung die innerſtaatliche Löſung des Min⸗ 
derheitenproblems mit der gleichen Tatkraft ver- 
folgen wie PRE Außenpolitik. Der Staat, 
der dieſes Problem als erſter löſt, wird bahn- 
brechend wirken und nach innen und außen 
eine unerſchütterliche Stellung erhalten. 

Wir wollen die heutige Ausſprache nicht in 
die Länge E ar und beſchränken uns deshalb 
auf dieſe Ausführungen. Bei den kommenden 
Beratungen in der Budgetkommiſſion werden 
wir noch Gelegenheit haben, zu dem heute dem 
hohen Hauſe vorgelegten Haushaltsvorſchlag 
eingehend Stellung zu nehmen und noch manche 
Dinge vorzutragen, die wir eigentlich ſchon heute 
hätten vorbringen follen.“ 


Miedzinſki antwortet der Oppoſition 


Die Generaldebatte wurde durch eine Rede 
abgeſchloſſen, in welcher der Generalreferent 
des Staatshaushalts, Abgeordneter Mies 
dzinſki, den einzelnen . 
auf die verſchiedenen gegen die Regierung und 
ihre Politik erhobenen Vorwürfe antwortete. 


„Ich wundere mich,“ ſo führte er u. a. aus, 
„durchaus nicht, daß das Ex poſe des Finanz⸗ 
miniſters in der Diskuſſion faſt nicht berührt 
worden ijt. Wenn der Abgeordnete Rybarſki 
meint, daß die Forderungen des Staatsſchatzes 
dem Wiederaufbau des Wirtſchaftslebens im 
Wege ſtänden, ſo muß dies allerdings bejaht 
werden. Zweifellos wäre es beſſer, wenn man 
keine Steuern einzöge, wenn alles Geld bei 
denen bliebe, die es verdient haben. Hätte man 
aber keine Steuern, was wäre dann mit pemi 
Rahmen, die für die Produktion unumgänglich 
notwendig ſind, und die der Staat gibt, was 
geſchieht mit ſeinem ganzen Apparat, der be⸗ 
zahlt werden muß. Es wäre gut, aber es iſt 
unmöglich. 


Eine unumgängliche Bedingung der Struktur, 
in der wir leben, iſt die Exiſtenz des Staats⸗ 
apparates, der inneren und äußeren Sicherheit, 
die Geldkoſten und daher Steuern erfordern. 

Aber dieſe Steuergelder fliehen in der Tat 
nicht auf Nimmerwiederſehen aus dem Wirt- 
ſchaftsleben. Würde der Staatsſchatz von den 
Bürgern übermäßig Gelder einziehen und hier⸗ 
aus Reſerven E ſo würde tatſächlich das 
Problem entſtehen, ob auf dieje Weiſe der 
Wiederaufbau des Wirtſchaftslebens nicht auf: 
gehalten wird. Aber wir wiſſen, wie dies He- 
ſonders in den letzten Jahren war. Wird doch 
dieſes Geld unverzüglich dem Wirtſchaftsleben 
wiedergegeben, wird es doch in den Finanzkaſſen 
nur ſehr kurze Zeit zurückgehalten. Das Geld 
kommt wieder in Umlauf, ſei es in Form von 
ſtaatlichen Einkäufen, alfo der Beſchäftigung von 
Fabriken und anderen Arbeitswerkſtätten, ſei 
es in der Form der Zahlung von Gehältern an 
Beamten und Militärperſonen, die eſſen, ſich 
bekleiden und dafür bezahlen. Das Geld wird 
alſo dem Wirtſchaftsleben zurückgegeben. Der 
Umlauf dieſer Beträge iſt ſo ſchnell, daß die 
Behauptung, der Staatsſchatz ſtehe dem Wieder⸗ 
aufbau des Wirtſchaftslehens im Wege, in der 
Praxis keine genügende Begründung hat. 


In der Ausſprache war u. a. die Rede von 
Beſtechung, Protektion und Menſchenfang. Es 
wurden Rundſchreiben dieſes oder jenes Sta⸗ 
roſten oder irgend eines jungen Mannes aus 
der Jugendlegion angeführt. 


Haben wir zu irgend einer Zeit behauptet, 
daß es Dumme nur in der Oppoſition gibt? 
Das iſt nicht wahr, ſie ſind auch bei uns. 


Und wenn wir hier gehört haben, daß man 
keine Stellung bekommt, wenn man nicht Mit⸗ 
glied dieſer oder jener Organiſation ift, ſo ift 
das eine dumme Stimme. Und waren zur Zeit 
Ihrer Regierungen alle Beamten intelligent, 
geſchickt und höflich? Herr Rybarſki, der dieſes 
Problem vertiefte, ging von ſporadiſchen Fällen 
zur Syſtemfrage über. Er meinte, es handle ſich 


nicht darum, ob dieſer oder jener dies oder 
jenes gemacht hat und behauptete, daß das 
Syitem, das wir repräſentieren, daran ſchuld 
ſei. weg! eine eigenartige Verkettung von Um⸗ 
ſtänden befindet ſich dieſe Behauptung in der 
nächſten Nachbarſchaft mit der Frage des Ab- 
geordneten Idzikowſki, die hier angeſchnit⸗ 
ten wurde. Bei Eurem Syſtem ſäße der Ab- 
geordnete Idzikewſki noch auf dieſen Bänken, 
bei unſerem ſigt er im eu ait (Lärm auf 
den Bänken des Nationalen Klubs). Im erſten 
Sejm hat es 290 Anträge auf Auslieferung von 
Abgeordneten gegeben, wovon neun berückſich⸗ 
tigt wurden. Im zweiten Sejm unter Führung 
des Marſchalls Daſzynſki forderten die Gerichts⸗ 
behörden die Auslieferung von 61 Abgeordne⸗ 
ten, von denen fünf ausgeliefert wurden. Wäh⸗ 
rend des gegenwärtigen Sejms wurde die Wus- 
lieferung von 38 Abgeordneten gefordert, 35 
Anträge wurden berückſichtigt, und drei harren 
noch der Erledigung. Wir haben geſagt, daß wir 
mit der Immunität ein Ende gemacht haben, 
und das war keine leere Phraſe und betraf nicht 
nur einen Fall. 


Wenn geſagt wird, daß es erſt dann, wenn 
das Recht beſteht, keine Erſcheinungen des Ver- 
brechertums geben werde, ſo bin ich mir über 
die logiſche Korrektheit dieſer Behauptung nicht 
im klaren. Es ſcheint mir, als ob es ſich hier 
nicht um die Frage des Rechts handelt. Wir 
ſehen, daß im parlamentariſchen Frankreich oder 
im diltatoriſchen Italien ſowohl hier wie auch 
dort das Recht herrſcht, daß aber auch hier wie 
dort Verbrechen bestehen. ir können dies ver⸗ 
allgemeinern. Die Zehn Gebote, das Recht Got⸗ 
ies, das für jeden Gläubigen heiligſte Recht, 
ſagt: „Du jenje nicht töten! Du ſollſt Vater und 
Mutter ehren! Du ſollſt nicht ſtehlen.“ Und doch 
morden manche Leute Vater und Mutter! 


Das iſt leine Syſtemfrage ſondern eine Frage 
der menſchlichen Natur. Es gibt Leute, die töten 
und die nicht töten. Es gibt Leute die die Ehe 
brechen und andere, die ſie nicht brechen. Aber 
was dies mit der Frage des parlamentariſchen 
und unparlamentariſchen Syſtems zu tun hat, 
das kann ich nicht begreifen! 


Wenn Klage darüber geführt wird, daß Per- 
ſonen, die einen aktiv oppoſitionellen Stand⸗ 
punkt gegenüber der Regierung einnehmen, keine 
Regierungsämter erhalten, jo muß man fih doch 
darüber klar ſein, daß dies eine Frage des 
modernen Staatsbegriffs iſt. Ein engliſcher 
Autor, ein früherer Sozialiſt, bekannt aus ſeinen 
Heberzeugungen und fogar aus feiner Verherr— 
lichung des Kommunismus, ſagte unlängſt von 
der parlamentariſchen Struktur, daß fogar eine 
ſolch ausgezeichnete parlamentariſche Struktur 
wie die engliſche einem Schiff gleiche, das im 
Atlantiſchen Ozean ſchwimme und auf dem die 
Hälfte der Belegſchaft nach- New Vork, die 
andere nach Liverpool reiſen möchte. Er ſagte, 
daß dies Unſinn ſei. Uns ſcheint es auch ſo, und 
ſolange wir auf dem Schiffe ſind, das auf dem 
Atlantik ſchwimmt, dann wird es nur entweder 
nach New Pork oder nur nach Liverpool ſteuern. 
Dafür tragen wir die Verantwortung. 
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Bereza Kartufka. 

Ich gehe auf die ſehr intereſſanten Ausfüh⸗ 
rungen des Abgeordneten Rybarſki über Bereza 
Kartuſka ein. Ich ſpreche ungern von Repreſ⸗ 
ſalien. Ich bin der Meinung, daß die Repreſſalie 
ſtets das kleinere Uebel iſt, und da ich keinen 
Poſten bekleide, der mir die Verpflichtung auf⸗ 
erlegen würde, mich mit Repreſſalien zu be⸗ 
ſchäftigen, ſo würde ich es vorziehen, davon 
nicht n ſprechen; — die Frage wurde hier 
angeſchnitten. Herr Rybarſki jagte hier, daß 
wir die Regierung der Seelen nicht erobern, 
das Nationale Lager nicht vernichten werden. 
Wer will dieſes Lager vernichten? Und wer 
bürgt dafür, daß es national iſt? Wir ſicher 
nicht. Was dieſe e e anbelangt, die 
fih in Vereza Kartuſka befinden, jo haben wir 
gewiſſes Material. Dieſe in Bereza Iſolierten 
geben ihre Publikationen heraus, aus denen 
wir erfahren können, ob ſie wirklich nur für 
dieſe nationalen Ideen oder wegen konkreter 
Dinge iſoliert worden ſind. Ich Pas hier ein 
Päckchen der „Nowa Sztafeta“. ort befindet 
ſich ein Artikel über Bereza Kartuſka, in dem 
es heißt, daß die gegenwärtige Regierung keine 
Polniſche Regierung, ſondern eine Regierung 
der von Juden und Fremden beſtochenen Ber- 
räter ſei und weiter, daß der Schwager Litwi⸗ 
nows Innenminiſter in Polen ſei. Dieſe Herren 
wiſſen ſicher, daß dies aus dem Finger geſogene 
Lügen ſind. Weiter leſen wir in dieſen Num⸗ 
mern, daß die Sanierung (Vor- und Zunamen 
find genannt) Zaéwilichowſki ermordet, Börner 
vergiftet habe, daß wir alle ein mißlungenes 
Attentat auf Dreſzer ausgeführt, ja, daß wir 
Pieracki ermordet hätten. Dies ift, ſcheint mir 
nicht gerade die nationale Ideologie, und ich 
glaube nicht, daß Herr Rybarſki die Verant- 
wortung dafür auf ſich nehmen wollte. (Lärm 
auf der * Zuruf: „Wann iſt dies er⸗ 
ſchienen?“. X n Pol wir ein Verzeichnis 
der „Juden“, die in Polen regieren und von Ko⸗ 
lowſki über Paciorkowſki, Jedrzejewicz — alle 
ind als Juden erwähnt, und in den vorherge— 
henden Nummern ſchrieb man davon, was der 
Jude iſt. Dieſe Herren ſchreiben, daß an der Spitze 
der Regierung ein Jude ſtehe, daß Herr Leon 
Kozlowſki ein guter Edelmann aus dem Micho⸗ 
wer Gebiet, eigentlich Uſcher Brunner heiße. 
Weiter befindet fih in dieſem Lügenmaterial 
ein Aufruf an die Poliziſten. und Offiziere, die 
man „Kollegen“ nennt und denen man weis⸗ 
machen will, daß die Miniſter Juden ſeien, die 
den Staat verderben wollten. Wollen Sie, meine 
Herren, die Verantwortung dafür übernehmen? 
(Lärm auf der Rechten.) In der nächſten Num- 
mer leſen wir: „Es gibt keine Regierung und 
kein Recht, es gibt keinen Präſidenten, es gibt 
nur . . . .. An dieſer Stelle iſt eine ſolche ſchur⸗ 
kiſche Beleidigung, die ich nicht ausſprechen kann. 
Es gibt keine Regierung, es gibt nur eine Bande 
von Juden und Spitzbuben, es gibt kein Ge- 
richt, ſondern nur Lakaien und Henkersknechte. 
Mit dieſer erlogenen Sauce will man Offiziere 
und Polizeibeamte füttern, damit wird die 
innere und äußere Sicherheit präpariert. In 
jeder Nummer können wir leſen, daß dies das, 
Nationalradikale Lager herausgibt. Sie, meine 
Herren, wiſſen wer das iſt. So weit es ſich um 
Einzelheiten handelt, ſo habe ich ein Jahr vor 
Bereza Kartuſka ein Flugblatt dieſes Lagers 
geleſen, das in Pommerellen verbreitet wurde, 
und wo man eingehend ſchilderte, daß Zaswili⸗ 
chowſki von Beck ermordet worden ſei, und daß 
ich Börner vergiftet hätte. Keine verantwortliche 
Regierung hat das Recht, derartige Dinge zu 
dulden. In der Ausgabe, in der die Rede davon 
iſt, daß ein Jude an der Spitze der Regierung 
ſtehe, heißt es zum Schluß: DH begreifen wir, 
ſowohl Bereza als auch die Auflöſung der ONR 
(Nationalradikales Lager) und die Schließung 
der „Sztafeta“ (das Organ dieſes Lagers). 
(Unter andauerndem Lärm auf der Rechten rief 
der Marſchall die Abgeordneten Staniſzkis und 
Stypulkowſki vom Nationalen Klub zur Ord- 
nung). Dieſe Herren ſchreiben weiter, daß fie 
nicht klagen und e Das gefällt mir 
ſogar; doch nur Herr Rybarſki macht aus ihnen 
Unſchuldsengel, die für dieſe Schreiberei leiden. 
Das iſt keine Vernichtung des nationalen 
Lagers, ſondern eine Vernichtung der Anarchie. 
Wir lönnen alſo der Regierung nicht den Vor⸗ 
wurf daraus machen, daß ſie ſolche Typen 
iſoliert, die mit ſolchen Methoden arbeiten.“ 

Oberſt Miedzinjti nahm ſodann verſchiedene 
Bedenken und Vorwürfe der Oppoſitionsredner 
über die Außenpolitik Polens zum Anlaß, ſich 
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auch darüber zu äußern. Wer in der Auken- 
p des Miniſters Beck eine . oder 

i een des polniſchen Bündniſſes mit 

rankreich erblicke, wie dies die Redner der 

e eg und der Sozialdemokraten getan 
hätten, der befinde ſich im Unrecht. „Ich verſtehe 
nicht,“ jo erklärte Miedzinſki, „was für ein Ge- 
eimnis 1 80 der Politik Becks ſtecken ſoll. 

as Bündnis mit Frankreich hat ſeine Tradi⸗ 
tion und ſeine Popularität. e e man 
nicht nur bei uns denken, ee überall, Sm 
Vertrage mit Deutſchland ijt ausdrücklich gejagt, 
daß 1 durch ihn auch nicht ein Komma an 
den beſtehenden Verträgen und Verpflichtungen 
ändere, und die maßgebenden franzöſiſchen Kreiſe 
eben ſelbſt zu, daß ihnen die normale Geſtal⸗ 
ung der Beziehungen Polens mit ſeinen Nach⸗ 
barn keinen Anlaß zu irgend welchen Vorſtel⸗ 
lungen gebe.“ 

Im weiteren Verlauf ſeiner Rede führte Mie⸗ 
dziuſti einen Artikel des gegenwärtigen fran- 
'öſiſchen Juſtizminiſters, der im „Capital“ er- 
chienen war, als Kronzeugen gegen diejenigen 
ranzöſiſchen Auffaſſungen an, die in der Politik 

olens eine unberechtigte und antifran ie 

tellungnahme ſehen. Frankreich habe f ‚Io 
ſchrieb der franzöſiſche e noch 
wenige Tage, bevor er ſein Amt übernahm, 
gegenüber Pate oft als eine zwar ferne aber 
untadelige Patroneſſe benommen. Der frühere 
e Zaleſki habe des öfteren von 
Paris die Verſicherung erhalten, daß Frankreich 
in Genf keinerlei neue Projekte ohne vorherige 
Orientierung Warſchaus vorlegen werde. Frank⸗ 
reich habe jedoch ſeine Verſprechungen nicht ge⸗ 
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halten; il mit feinem Projekt hervorgetre⸗ 
ten, ohne Warſchau davon Mitteilung gemacht 
iu aben. In der Angelegenheit des Vier- 
Mächte⸗Paktes habe ſich Frankreich an Polen 
erſt erinnert, als es ſeinen Vertrag mit Italien 
bereits abgeſchloſſen hatte. 

„Das jagt ein Franzoſe,“ fuhr Miedzinſti 
fort, „und ſeiner Stimme müſſen wir Gewicht 
beilegen. Es gibt zwar Dinge, die uns beunruhi⸗ 
gen könnten. Aber liegen die Fehler auf unſerer 
Seite? Die polniſche Politik“, ſchloß der Redner, 
„iſt ihren Bündniſſen und Freundſchaften treu 
und wird ihnen weiter treu bleiben. Sie iſt 
eine Friedenspolitit, aber ſie iſt keine Vor⸗ 
zimmerpolitik. Wer von Beck etwas anderes er⸗ 
wartet hatte, der hat ſich in der Tat getäuſcht. 
Es handelt ſich für uns nicht um eine Preſuſge⸗ 
Politik; denn unſere Haltung iſt in allen Feh- 
gen ſachlich begründet. Daher können wir Feh⸗ 
ler auf unſerer Seite nicht entdecken.“ 

An die Adreſſe des ſozialdemokratiſchen Ab⸗ 
geordneten Zulawſki, dem das deutſch⸗pol⸗ 
niſche Verhältnis als zu eng erſchien, erwiderte 
Miedzinjfi, eine normale Geſtaltung nachbar⸗ 
licher Verhältniſſe ſei etwas anderes als ein 
Nichtangriffspakt und erſt recht etwas anderes 
als ein Freundſchaftsbündnis. In der Außen⸗ 
olitik müſſe man auf genaue Formulierungen 
ſehen. „Uns handelt es fich.“ jo ſchloß der Red- 
ner, „nur um das eigene Gewiſſen, vor dem 
wir uns tatſächlich dafür verantwortlich fühlen, 
was wir nach Maßgabe unſerer Kräfte für das 
Wohl des Landes und des Staates tun. Wie 
bisher fürchten wir dieſe Verantwortung nicht.“ 
(Stürmiſcher Beifall.) — 
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Wohin ſteuern wir 
im verband deutſcher Katholiken: 


Von A. Dudek, Schulrat a. D. 


Ueber 10 Jahre find ins Land gegangen, da 
Männer, wie Baron von Reitzenſtein und Schul⸗ 
rat Szezeponik, den Verband deutſcher Katho⸗ 
liten in Polen begründeten, Nicht als ob ſich 
damals die deutſchen Katholiken von dem übri⸗ 
gen Teile der deutſchen Minderheit loslöſen 
und etwa nur Sonderintereſſen vertreten woll⸗ 
ten! Nein! Der Verband hat es in ſeiner Ver⸗ 
e bewieſen, daß er in der allgemeinen 

eutſchtumsarbeit immer Schulter an Schulter 
mit anderen kulturellen Organiſationen zuſam⸗ 
menſtand, und daß er außerdem ebenſo tatkräftig 
die katholiſchen Belange vertrat. Und gerade 
aus der Betonung der Religion mit ihren un⸗ 
verſiegbaren Quellen ſchöpften die deutſchen 
Katholiken ihre Liebe, Treue und Bekenntnis⸗ 
freudigkeit zum deutſchen Volkstum. 

Es war erfreulich, wie ſchnell ſich der Ver⸗ 
band über Oberſchleſien hinaus ausdehnte, wie 
raſch er in Poſen und Pommerellen Fuß faßte, 
und wie freudig er in Galizien begrüßt wurde. 
Mit Stolz konnte er ſich bald die erſte deutſche 
Kulturorganiſation nennen, deren Tätigkeit ſich 
auf ganz Jahre erſtreckte. Es war erhebend, wie 
bei den Jahreshauptverſammlungen Vertreter 
aus allen Teilen Polens über ihre Arbeit be- 
richteten, und wie aus den entlegenſten Kolo⸗ 
nien von deutſchen Stammesbrüdern heiße Dan⸗ 
kesworte dafür aus Age + wurden, dak fie 
wieder mit deutſchem Kulturgut lebendige 
Fühlung hatten. 

Die Führer der katholiſchen Kirche, die der 
Gründung des Verbandes zunächſt kein Ver⸗ 
trauen entgegengebracht hatten, konnten ſich 
bald von den ſegensreichen Auswirkungen der 
Verbandstätigkeit überzeugen. Als ſeinen be⸗ 
ſonderen Erfolg konnte es der Verband buchen, 
als fi katholiſche Geiſtliche in feine Reihen 
ſtellten und tatkräftig ihre Mitarbeit auf⸗ 
nahmen. Auf Grund ſeiner mehr als zehn⸗ 
ährigen Arbeit zwingt heute der Verband deut⸗ 

er Katholiken allen maßgebenden Stellen die 

1 ab, daß er als Kulturfaktor aus 
dem Leben der deutſchen Minderheit in Polen 
nicht ausgeſchaltet werden darf. 

Gegenwärtig iſt es um die Arbeit wie um 
die Organiſation des Verbandes nicht ſo gut 
beſtellt. Zwiſchen Dr. Pant, als dem Leiter des 
Verbandes, und den Teilorganiſationen beſtehen 
it etwa einem Jahre ſcharfe Gegenſätze, deren 

uswirkungen nach außen hin Sieber nur wenig 


bekannt wurden, die aber ernſte Sorgen um 
das Beſtehen des Verbandes heraufbeſchwören. 
5 5 den Katholiken in Kleinpolen und der 
entrale in Kattowitz iſt ein völliger Bruch 
eingetreten, nachdem Dr. Pant mit ſeinen An⸗ 
trägen auf der Jahrestagung in Kornelowka zu 
Pfingſten 1934 mit allen gegen eine Stimme 
abgelehnt worden iſt und darauf dieſe Tagung 
ſofort verlaſſen hat. Die Vertreter der Orts⸗ 
gruppen von Poſen und Pommerellen beſchäf⸗ 
tigten ſich wiederholt in dieſem Jahre mit der 
neuen politiſchen Einſtellung von Dr. Pant, 
verurteilten dieſe und drohten mit dem Aus⸗ 
anri aus dem Verband, falls Dr. Pant den 
orſitz nicht niederlegt. In Oberſchleſien ſtockt 
in den meiſten Ortsgruppen die Arbeit, weil 
man mit der Führung nicht einverſtanden iſt. 
Beſonders bedauerlich iſt es, daß dieſer Riß 
auch in die Jugendorganiſationen des Verbandes 
eingedrungen iſt. 
oher kommt nun dieſe Wandlung in der 
Einſtellung der früheren großen Gefolgſchaft zu 
Dr. Pant? 

In einer Zeit, da ſich alles nach Einheit ſehnt, 
und auch die deutſche Minderheit in Polen die 
Einheit doppelt notwendig braucht, lehnt Dr. 
Pant als politiſcher Führer jedes Zuſammen⸗ 
geben mit anderen deutſchen Parteien ab, und 

egründete die Chriſtliche Volkspartei. Es iſt 
ba ihrer Gründung recht ſtill um dieſe neue 

artei geworden, und wir, die wir uns damals 
aus triftigen Gründen dieſer Maßnahme wider⸗ 
ſetzten, weil ſie eine weitere Zerſplitterung des 
Deutſchtums bedeutete, fragen heute: Wo ift 
der erhoffte Zuſtrom der Maſſen in dieſe neue 
Partei, und wo iſt der Zuwachs, den Dr. Pant 
aus den evangeliſchen Kreiſen in Ausſicht ſtellte? 

Dr. Pant verlangte weiterhin den völligen 
Einfluß auf den „Oberſchleſiſchen Kurier“, und 
als ihm dieſer nicht gewährt wurde, löſte er ſich 
von der deutſchen Preſſe und machte feine 
Drohungen wahr, indem er ſeine eigene Zei⸗ 
tung begründete. Die Vorarbeit für die Grün⸗ 
dung und Verbreitung der Zeitung wurde im 
Verband deutſcher Katholiken erledigt. 

Dr. Pant löſte ſich weiterhin immer mehr von 
dem übrigen Deutſchtum und bekämpfte es in 
Wort und Schrift. Organiſationen, für die Dr. 

ant mit verantwortlich war, wurden in den 

taub gezogen, und die Kampfesweiſe war lei⸗ 
der zu oft nicht deutſch und nicht katholiſch. 
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Trotz alledem Dre Dr. Pant, fih in 
feiner Weije gewandelt zu Br Nur die 
jetzigen Ungetreuen 2 früheren Ae ee 
werden von ihm als eine Clique von Rene⸗ 
gaten, als erbärmliche Menſchen voller Geſin⸗ 
nungsloſigkeit und Infamie, als politiſche Miet⸗ 
linge mit unlauteren Motiven bezeichnet. Und 
weil der „Oberſchleſiſche Kurier“ ſeine Spalten 
den ſachlichen Berichten über die Vorgänge im 
Verbande geöffnet hat, wird er nicht nah als 
katholiſches Blatt anerkannt und in Grun 
Boden verdammt. 

Wir werden und wollen es nicht verſuchen, 
Herrn Dr. Pant den Glauben an ſeine Unfehl⸗ 
barkeit zu nehmen; aber wir werden uns weder 
durch eine niedrige Kampfesweiſe noch durch 
brutale Drohungen abhalten laſſen, von dem 
Wege abzuweichen, den wir für richtig halten. 
Auch wir fühlen uns von der Vorſehung auf 
den Platz geſtellt, auf dem wir ſtehen, auch wir 
fühlen uns als Hauptvorſtandsmitglieder für 
den Verband deutſcher Katholiken verantwort- 
lich und werden, wenn das Gewiſſen es uns ge⸗ 
bietet, immer wieder unſere Stimme erheben, 
auch wenn es Dr. Pant nicht gefällt. 

Es fehlte nicht an Verſuchen, Dr. Pant von 
ke zn abzuhalten. Kleine und große 

eſprechungen fanden ſtatt. In den Hauptvor⸗ 
ſtandsſitungen vom April und Mai d. Is, 
wurde an Dr. Pant die Bitte gerichtet, den 
Vorſitz im Verband Hau Dielen Dr. Pant 


und 


erklärte, er ſei von Gott auf dieſen Platz geſtellt 
und werde freiwillig nicht weichen; jede Orts⸗ 
gruppe, die ſich ihm widerſetze, werde rückſichts⸗ 
os aufgelöſt. 

Inzwiſchen rückten die deutſchen Kreiſe, dar⸗ 
unter auch rein katholiſche Organiſationen, 
immer mehr von Dr. Pant ab. Er wurde aus 
den akademiſchen Zirkeln ausgeſchaltet, der 
Volksbund verzichtete auf ſeine Mitarbeit, und 
es folgte weiterhin der Ausſchluß aus dem 
polillſchen Zentralausſchuß. : 

Nur von einer Seite wurde Dr. Pants poli- 
tiſche Haltung in vollem Umfange anerkannt, 
nämlich von der polniſchen Preſſe, und ganz 
beſonders von der „Polſka Zachodnig“. Dieſe 
brachte immer wieder ſeine Kampfartikel in 
großer Aufmachung, verſah ſie mit ihrem Kom⸗ 
mentar und feierte Dr. Pant als den loyalen 
Deutſchen. 

Seit längerer Zeit läuft die Arbeit in der 
Verbandsleitung nicht mehr normal. Die üb⸗ 
lichen Hauptvorſtandsſitzungen ſind ſeit Mai 
eingeſtellt. Die ordnunggemäß gewählten Be⸗ 
W wurden aufgelöſt. Zu vertrau⸗ 
ichen Beſprechungen werden nicht mehr die 
Ortsgruppen⸗Vorſitzenden eingeladen, ſondern 
Männer, die ſich des beſonderen Vertrauens 
von Dr. Pant erfreuen. Die im erſten Halbjahr 
fen Hauptverſammlung wird nicht abge- 

alten, und als ſtatutengemäß ihre Abhaltung 
efordert wird, werden die Herren Domherr 
dr. ach, Pfarrer Kallas und ich als Führer 
der Oppoſition ohne Angabe von Gründen aus 
dem Verband ausgeſchloſſen. Es wird den Aus⸗ 
eſchloſſenen 1 daß der Ausſchluß ein⸗ 
Kenis erfolgte, und doch wirkten von den 
22 Mitgliedern des Hauptvorſtandes nur 4 mit, 
nämlich Dr. Pant und ſeine drei ſtets willigen 
Gehilfen Jankowſki, Dyrda und Bartocha. 

Sollen wir, denen die letzte Generalverſamm⸗ 
lung durch die Wahl zu n 
dern die Verantwortung für den Verband über⸗ 
geben hat, zu allen Bien Vorgängen ſchweigen 
und ſtumm zuſehen, wie der Verband zerfällt? 
Auch die deutſche Preſſe in Oberſchleſien hat viel 
zu lange hierzu geſchwiegen. Es darf ſich nicht 
wiederholen, daß die Mitglieder zur nächſten 
Generalverſammlung völlig unaufgeklärt kom⸗ 
men und mit ſchönen Worten abgefertigt 
werden. 

Es geht hier nicht um die Perſon von 
Dr. Pant, ſondern um die Erhaltung des 
Verbandes, und zwar des Verbandes in 
Bo Geſamtheit für ganz Polen. Wenn wir 
chen, daß der Verband die politiſche Belaſtung 
durch Dr. Pant nicht verträgt, ſo müſſen wir 
dieſe abſchütteln. Den Verband aber wollen und 
müſſen wir unter allen Umſtänden erhalten, 
jedoch nicht losgelöſt von dem übrigen Teil 

er deutſchen Minderheit. Den Kampf um un⸗ 
ſeren Glauben wollen wir in den Reihen des 
Verbandes führen, in der Sorge um unſer 
Volkstum wollen wir uns zur innigen Zuſam⸗ 
menarbeit mit dem übrigen Deutſchtum in Polen 
zuſammenſchließen. 


Folge 47 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Seite 5 


Der 11. November 
2 
in Polen 
Feiern im ganzen Lande 
Warſchau, 12. November. Der geſtrige Un⸗ 
abhängigkeitstag wurde im ganzen Land und in 


den polniſchen Kolonien jenſeits der Grenze in 
der üblichen Weiſe auf das feierlichſte begangen. 


In den größeren Städten gab es Feſtgottes⸗ 
dienſte, Paraden, Feſtvorträge, überall Schul⸗ 
feiern uſw. 


In Warſchau wurde eine große Parade auf 
dem Feld von Mokotow vor der Stadt von 
Marſchall Pilſudſti perſönlich abgenommen, der 
in Begleitung ſeines erſten Adjutanten, Oberſt⸗ 
leutnant Sokolowſki, erſchien und jubelnd be- 
grüßt wurde. Auch der Staatspräſident, der in 
Begleitung ſeiner Gattin kam, wohnte dem 
militäriſchen Rieſenſchauſpiel in einer beſonders 
für ihn errichteten Repräſentationsloge bei. 
Viele Zehntauſende von Zuſchauern waren dazu 
zuſammengeſtrömt. Vollzählig waren die 
Militärattaches der auswärtigen Mächte an⸗ 
weſend. Aus dem Lande waren größere Dele⸗ 
gationen in die Hauptſtadt gekommen, darunter 
eine Abordnung von zweihundertzwanzig Berg⸗ 
leuten aus Oberſchleſien und den beiden anderen 
Kohlen revieren, die in beſonderer Audienz vom 
Staatspräſidenten und vom Handelsminiſter 
empfangen wurde. 

Sehr feierlich fand auch die übliche Ordens⸗ 
verleihung ſtatt. Den Polonia reſtituta⸗Orden 
in ſeiner höchſten Form als Großkordon er⸗ 
hielten diesmal der Außenminiſter Beck, dem 
der Staatspräjident die Auszeichnung mit Wor⸗ 
ten beſonderer Anerkennung für ſeine Arbeit 
überreichte und der ui Pros Senior der pol⸗ 
niſchen bildenden Kunſt, Profeſſor Wyczolkowſki. 


Dem Marſchall Pilſudſki hat zum Unabhängig- 
feitstage, der auch fein perſönlicher Ehrentag iſt, 
da er an die Uebernahme der Macht in War⸗ 
ſchau aus den Händen der deutſchen Beſatzungs⸗ 
truppen erinnern ſoll, der polniſche Reſerviſten⸗ 
verband eine beſondere Ehrung bereitet. Er 
teilte dem Marſchall durch ſeinen Vorſitzenden, 
den jetzigen Innenminiſter Koscialkowſki mit, 
daß er das Gut Zulöw, auf dem Pilſudſki ge- 
boren wurde und ſeine erſten Jugendjahre ver⸗ 
brachte, ankaufte und nunmehr zur Erinnerung 


an die hiſtoriſche Leiſtung des Marſchalls würdig 


ausbauen wolle. 

In dieſem Zuſammenhang ſei übrigens auf 
einen der hiſtoriſchen Beiträge hingewieſen, die 
die offiziöſe „Gazeta Polſka“ geſtern zur Er- 
innerung an die Ereigniſſe des November 1918 
veröffentlichte. Ein aktiver Teilnehmer der da⸗ 
maligen Vorgänge, A. Rudnicki, ſchildert darin 
die ſyſtematiſche Zerſetzung der deutſchen Be⸗ 
ſatzungstruppen in Warſchau durch die P. O. W., 
der geheimen polniſchen Militärorganiſation 
und wies auf recht abea aede i Angaben über 
den er re Anteil hin, den Pilſudſki durch 
entſprechende Befehle an dem Ausbruch der Gol- 
daten revolution jener Novembertage in War: 
ſchau nahm. Auch auf den Uebergang Poſens 
in polniſche Hände fällt aus dieſen aut pet a 
Mitteilungen neues Licht. Beſonders bemerkens⸗ 
wert ijt danach die Rolle, die damals ein deutz 
ſcher Soldat polniſcher Nationalität namens 
. aus Poſen ſpielte, der Stoßtrupps 
der P. O. W. innerhalb der deutſchen Truppen 
im Oſten bildete, ſie teilweiſe vorübergehend als 
deutſche Sozialiſten auftreten ließ, tatſächlich 
aber nur die Befehle der geheimen nationalen 
polniſchen Kampfzentrale er Die aus: 
ſchließliche Orientierung des Marſchalls Pil- 
ſudſki und feiner Getreuen an nationalen Inter⸗ 
eſſen Polens in jeder Situation wird durch dieſe 
quellenmäßigen Darſtellungen aufs neue zu letz⸗ 
ter Deutlichkeit gebracht. 


Aus Stadt und Land 


Haben Sie ſchon Ihr Bezugsgeld entrichtet? 
Tun Sie es doch! Bedenken Sie, daß wir Ver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen haben! Erſparen Sie 

uns die Mahnſpeſen! 


Lemberg, (Liebhaberbühne.) Wir er- 
innern noch einmal daran, daß Franz Arnolds 
Schwank „Da zn was nicht“, das leichte, 
liebenswürige Geſellſchaftsſtück der Herbſtſpiel⸗ 
zeit iſt. Erſtaufführung Sonntag, den 2. De⸗ 
zember im Deutſchen Bühnenſaal. Karten: 
vorverkauf Frohſinnheim, Zielona 30. 
i Wiederholung findet erſt im Jänner 

att. 


Lemberg. („Frohſinn“, Deutſcher 
Verein für ultur und Bildung.) 
Die Vereinsleitung macht auf die im Anzeigen⸗ 
teil befindliche Ausſchreibung von Stipen⸗ 
dien aus der Dr. Karl Schneider⸗Stif⸗ 
tung aufmerkſam. 


Lemberg. (Deutſche Leſehalle.) Das 
deutſche Volk muß ſich wieder beſinnen auf die 
Schätze des deutſchen Geiſteslebens. Die ver- 
gangenen Jahre brachten dem deutſchen Bücher: 
markt eine Ueberflutung fremdländiſcher Lite: 
ratur, noch mehr faſt eine Ueberflutung mit 
artfremder Literatur, hinter der das deutſche 
Buch, die Geiſtesſchätze urdeutſcher Dichter und 
Denker immer mehr zurücktraten. Heute ſind 
die Schlacken jener Zeit hinweggeräumt, der 
Blick iſt wieder frei geworden für das, was 
uns Deutſchen am Herzen liegt. And der 
x Menſch greift wieder zu den Büchern, 
die Menſchen feiner eigenen Nation und Raſſe 
ſchrieben. Da ſteigen Schätze ans Tageslicht, 
die lange Zeit im Dunkel lagen. Langſam und 
. erſt gelingt es dem deutſchen Volke, 
ſich all das deutſche Kulturgut zu eigen zu 
machen, das in unſerem Volke ruht, langſam 
erkennen wir, was das deutſche Buch überhaupt 
iſt: Schrifttum, das aus deutſchem Weſen ge⸗ 
wachſen iſt. 
um eine großzügige Werbung für das deutſche 
Buch zu veranjtalten. Die Tage werden kürzer, 
und die langen Abende ſind wie geſchaffen da⸗ 
zu, zu Büchern zu greifen. „Um des Lichts 


Der Spätherbſt iſt die rechte Zeit, 


gejell’ge Flamme ſammeln fih die Hausbewoh⸗ 
ner“ — und gute Bücher helfen ihnen, die Zeit 
der langen Abende nutzbringend auszufüllen. 
Die deutſchen Dichter haben uns etwas zu ſagen 
— je find ſozuſagen das Sprachrohr des ganzen 
Volkes. Sie bringen das in literariſche Form, 
was in jedem einzelnen von uns an Wiſſen 
um deutſche Weſensart ruht. Deshalb werden 
auch immer die Dichter, die aus der Tiefe des 
deutſchen Volkstums ſchöpfen, am beſten ver⸗ 
ſtanden werden. Die Klaſſiker kommen wieder 
zu Ehren. Die hohe Kultur der Sprache packt 
uns heute genau jo wie fie einmal die Zeit- 
genoſſen unſerer großen deutſchen Dichter begei⸗ 
ſterte, babe e Jugend ſchöpft heute wie einſt aus 
ihnen hohe Ideale und den Stolz auf die Größe 
deutſchen Geiſteslebens. Aber gerade auch in 
das moderne Schrifttum wollen wir uns ver⸗ 
tiefen. Deutſche Dichter, die n heroiſch 
gegen eine Welt artfremden Einfluſſes an⸗ 
kämpften, haben mehr denn je Anſpruch darauf, 
endlich vom gangen Volke erkannt und gewür⸗ 
digt zu werden. Zu ihnen gehört mancher 
deutſche Heimatdichter, der die Sprache ſeines 
Landes ſpricht, von Kindheit an aufgewachſen 
unter deutſchem Bauerntum, verbunden mit 
deutſchem Boden und deutſcher Weſensart. Wir 
greifen zum deutſchen Buch und at es 
daß gerade nach dem Erwachen der Nation fih 
das deutſche Schrifttum zu neuer Blüte entfaltet. 

Die deutſche Leſehalle, Lemberg, Zielona 11, 
ſtellt gute deutſche Bücher gegen eine geringe 
Leihgebühr allen deutſchen Volksgenoſſen zur 
1 85 5 täglich von 3—1 Uhr 


und 4—6 Uhr. 
Lemberg. An alle Skiſäuglinge! Das Ski⸗ 
7 erfordert Anſtrengung. Schüte deinen 
örper 


gegen 9 . Ski⸗ 
Zweckgymnaſtik. Sie ſtärkt Muskeln, Gelenke, 
Herz und Lunge und macht dich mit den unge⸗ 
wöhnlichen Stellungen und Schwüngen im Ski⸗ 
lauf bekannt. Auf dem Schnee gleiteſt du dann 
in den dir ſchon vertrauten Stellungen und 
Schwüngen, aber für ſie ſelbſt wirſt du dich 
nicht mehr zu bemühen brauchen. Das Vis⸗ 
Turnen (Damen, Donnerstag, 18.30; Herren 


Mittwoch 19 Uhr) gibt dir Gelegenheit an der 
Skigymnaſtik teilzunehmen. Nach jeder Turn⸗ 
ſtunde heiße Braujen! 

„Vis“⸗Sportwart. 


Lemberg⸗Lewandöwka. (Bunter Abend.) 
Sonntag, den 11. November l. J., veranſtaltete 
der evang. Frauenverein in Lewandöwka einen 
„Bunten Abend“, deſſen Reinertrag 
für den Kindergarten beſtimmt war. Der 
abend wurde mit einem Scharlied eröffnet, 
worauf Frau lt. 5 als Vorſitzende des 
Lemberger Mutterfrauenvereins den zahlreich 
verſammelten Gäſten für ihren Beſuch dankte 
und der Vorſitzenden des Frauenvereins in Le⸗ 
wandöwko, Frau Stadelmayer, ee der Leh⸗ 
rerin des Kg. Frl. Minden Jaki e 
Worten der Anerkennung für ihre Mühe und 
Arbeit gedachte. Nun folgten drei kurze, über⸗ 
aus gelungene Stücke, und zwar: „Der Helfer 
in der Not“, darin der Segen der Raiffeiſen⸗ 
ie ie gut zum Ausdruck gebracht wird, — 
„Die Freierei“ und als drittes „Onkel Sande: 
Alle drei Stückchen wurden ſehr gut geſpielt; 
ganz beſonders gefiel die in unſerer pfälzeri⸗ 
ſchen Mundart verfaßte „Freierei“ Das Sze⸗ 
nenbild „Der Dichter und die Köchin“, wurde 
zwar gut geſpielt, war aber an und für ſich 
recht ſchwach. Während den Pauſen wurden 
Gedichte und Lieder vorgetragen. Die . 
verſammelte Jugend aus der Stadtmitte der 
weſtlichen Vorſtädte Lewandöwka und Bogda⸗ 
nöwka und der öſtlich von Lemberg gelegenen 
Kolonie Weinbergen ließ es ſich nicht nehmen, 
auch ihrerſeits das Programm mit Scharliedern 
und Singrädlein auszufüllen. Zum Schluß 
wurden noch einige alte und neue Volkstänze 
getanzt. Mit dem Liede „Kein ſchöner Land“ 
endete der ſchöne Abend, für te Gelingen 
wir vor allem Frl. Minden Jati und Frau 
Hänſel Dank ſagen müſſen. Hermann. 

Lemberg. (Tragiſcher Todesfall.) 
„Mitten wir im Leben find vom Tod umfangen“ 
an die lichter dieſer Worte mahnte uns in 
eindringlichſter Weiſe der plötzliche und tra⸗ 
giſche Hingang des Herrn Johann Frey, des 
techniſchen Betriebsleiters der telephoniſchen 
Inſtitution P. A. S. T. in Lemberg. In Aus⸗ 
übung ſeiner 5 ſtürzte er am Sams⸗ 
tag, dem 10. November l. I., jo unglücklich von 
einer Leiter, daß er ſich beim llen einen 
Schädelbruch holte, an deſſen Folgen er wenige 
Stunden danach erlag. Herr Frey ei erſt 
im 42. Lebensjahre, war ſeit 4 Jahren ver⸗ 
heiratet und Vater zweier kleiner Kinder. In⸗ 
niges Mitgefühl erfüllt uns alle mit den 
Aae e denen der Ernährer und Er⸗ 

alter genommen iſt, ſo wie der Sturm die 
Bäume zerreiſt. Das Schickſal, das den nun in 
Gott Ruhenden im beſten Lebensalter hinge⸗ 
rafft hat, r jo tragiſch, daß alle Menſchenworte 
u ſchwach ſind, da zu tröſten. Die Beerdigung 
on am Dienstag, dem 13. d. Mts., von der 
Kirche aus ſtatt, wo die ſterblichen Ueberreſte 
aufgebahrt waren. In der Kirche hielt Herr 
Pf. Ettinger an Hand des Pſalmwortes: „Mein 
Gott, nimm mich nicht weg in der Hälfte meiner 
Tage“ die Leichenpredigt und tröſtete die 
ſchwergeprüften Hinterbliebenen. Ein über⸗ 
aus langer Zug bewegte ſich nun zum Fried⸗ 
Bet, wo Herr Pf. Ettinger nach einer polnischen 
Anſprache die Leiche einſegnete und die Hinter⸗ 
bliebenen der Barmherzigkeit des troſtreichen 
Gottes befahl. Dann dien noch ein Kollege 
n ein paar kurze Abſchiedsworte. 
Es wurde ſchon dunkel, als die unüberſehbare 
Menge der ee den riena verließ, 
und bald lag das Grab ſtill und verlaſſen da. 
Möge der Friede über dem Grabe des plötzlich 
Verstorbenen walten und möge er ſtill ſchlum⸗ 
mern, bis der Herr auch ſein Grab öffnen 
wird. Regieseat in pace! 

Lemberg. e Gottesdienſt) 
Den deutſchen Katholiken wird zur freundlichen 
Kenntnis gebracht, daß am 30. November d. J. 
eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. in der 
Seitenkapelle der . Eingang von 
fan. ce e, in deutſcher Sprache ſtatt⸗ 
indet. 


Dornfeld. (Aufführung.) Am 21. Okto⸗ 
ber gab der Jungmännerverein zuſammen mit 
den A begabten Mädchen des Ortes 
das Luſtſpiel „Willis Frau“. Dasſelbe Luft 
ſpiel wurde einige Jahre vorher von der „Lem⸗ 
berger Liebhaberbühne“ gegeben. Das Spiel 
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erregte große Heiterkeit und die Zufriedenheit 
aller Anweſenden. Ein Zwiſchenfall iſt zu verzeich⸗ 
nen. Zum Schluß des zweiten Aktes erklangen 
die Glocken und der Ruf Feuer. Zuſchauer und 
Spieler ſtürmten durch Türen und Fenſter auf 
die Straße, konnten jedoch gleich darauf wieder 
in den Saal zurückkehren, denn die Glocken 
riefen nicht an einen Unglücksort, ſondern be⸗ 
gleiteten ein dreitage altes Kind zum Friedhof. 
Kirchweih. (Kerb.) Wie jedes Jahr, ſo fand 
auch dieſes Jahr am 28. Oktober das Kirchweih⸗ 
feſt ſtatt. Trotz des ſchönen Wetters erſchienen 
wenig Gäſte. Die Kriſe macht ſich alſo überall 
bemerkbar. Aber trotzdem unterhielten ſich alle 
und waren ſehr luſtig. Man merkte jedoch, daß 
etwas fehlte, und dieſes etwas war der „Ker⸗ 
webom“, das Symbol der „Kerb“. Es kam 
leider dazu, daß diesmal der „Kerwebom“ nicht 
aufgeteilt werden konnte. Es iſt zu Bedauern, 
wie wenig Verſtändnis und wenig Vertrauen 
man der Jugend entgegenbringt. Ich bin aber 
ewik, daß man künftighin der Jugend mehr 
echte einräumen und mehr Vertrauen ſchenken 
wird. Gug. 


Feitſchriften 


Volk im Oſten. Monatszeitſchrift. Verlag 
chloſſer, Hermannſtadt, Siebenbürgen. 
Vierteljahrespreis 3,— Zloty. — Dieſe Monats⸗ 
ſchrift hat ſich zum Ziele geſetzt, alles was irgend⸗ 
wie Beziehung zum Deutſchtum im Oſten hat, 
e Sie will, wie der Heraus⸗ 
geber ſelbſt ſagt, eine 5 über die 
e Verhältniſſe innerhalb der ein⸗ 
zelnen Volksgruppen ermöglichen, den geiſtigen 
Zuſammenhang zwiſchen den verſchiedenen 
Volksgruppen fördern, das Verhältnis der 
Volksgruppen f ihrem Staat und dem ſtaats⸗ 
en Volk klären helfen, den geijtigen Zus 
ammenhang mit dem Mutterlande wahren, die 
Aufmerkſamkeit des Mutterlandes auf den 
Kampf des Deutſchtums im Oſten lenken und 
der Ausſprache über die Neuordnung Mittel⸗ 
europas in politiſcher und wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht dienen. Das geſteckte Ziel iſt ein ſehr hohes 
und wert, daß es von allen unterſtützt und ge⸗ 
fördert werde. Ein jeder kann ſein Scherflein 
beitragen, indem er Bezieher dieſer Monats⸗ 
ſchrift wird. 


Launen der Mode 
Bedeckte Stirn — gelodter Hinterkopf 


Die neuen Haartrachten des Winters bringen 
eine Ueberraſchung: nach einer langen Epoche 
ag Haares die bedeckte Stirn! 

orläufig beſchränkt man ſich allerdings auf 
einige zierliche Löckchen bei der Abendfriſur, die 
ſich gleichſam widerſpenſtig von der glatten 


Wellenlänge der Seitenteile befreit haben. Die 


aa EA 


Locken des Hinterkopfes geben eine vorzügliche 
Linie in Verbindung mit dem hochſtehenden, 
nicht allzu breiten Diadem. Die Ohren werden 
nur zum Teil durch die Seitenwellen bedeckt 
und laſſen den Ohrring, den Ohrenclip ſehen. 
Vorderwellen, die tief ins Geſicht gezogen wer⸗ 


den, können am N Abend ebenfalls 
mit einem geſchmackvollen Clip gehalten werden. 

Am Tage wird das längere Nackenhaar hinten 
aufgekämmt und in enge Löckchen gelegt. Die 
Stirn wird andeutungsweiſe bedeckt durch ein 
paar Härchen, leicht zur Welle gelegt, die eine 
Kiss Erinnerung an die ſelige „Windſtoßfriſur“ 


darſtellen. 
—— 


Wann beginnt man 
mit Weihnachts vorbereitungen? 


In allen Jahren gehen durch die Blätter die 
Bitten, Rückſicht auf die Geſchäftsleute zu neh⸗ 
men und nicht zu ſpät mit den Weihnachtsbeſor⸗ 
gungen zu beginnen. Wann ſtehen dieſe Er⸗ 
mahnungen in den Zeitungen? — „Im De⸗ 
zember!“ — Im Dezember denkt jeder wohl 
ſchon von ſelbſt an Weihnachten, und es werden 
dann Beſorgungen überlegt und Handarbeiten 
zurechtgemacht, die man ſelber verſchenken will 
oder die die heranwachſenden Töchter herſtellen 
ſollen. Dieſe Arbeiten ſollen nicht nur dem 
Beſchenkten Freude bringen, ſondern auch der 
Herſtellerin. Wird durch zu ſpätes Daran⸗ 
denken ſolche Arbeit nicht rechtzeitig angefan⸗ 
gen und kommen unvorhergeſehene Zwiſchen⸗ 
— dazu: einige Krankheitstage durch Schnup⸗ 
en oder dgl. mehr, muß das Kind mit der Ar⸗ 
beit getrieben werden, oder die Mutter oder 
die große Schweſter macht die Arbeit fertig. 
Dadurch verliert das Kind die Freude daran 
oder hat nicht ganz das glückliche Gefühl des 
Schenkens. Beginnt das Kind zur rechten Zeit 
damit, iſt die Vorfreude länger, und das Kind 
lernt, ohne es zu merken, die Weisheit, früh 
genug an Weihnachten zu denken. Jetzt bei den 
länger werdenden Abenden iſt eine halbe bis 
eine Stunde Zeit am Tage wohl zu erübrigen 
nach vollbrachten Schularbeiten, und da kann 
man in acht Wochen viel erledigen. Durch gez 
mütliches Zuſammenſitzen wird der Genuß er⸗ 
höht. Jetzt iſt es November. Aeberlegt es 
bald, damit keine Hetzerei entſteht, die leicht 
vermieden werden kann! 

And nun recht viele Vorfreude auf unſere 
ſchöne Adventszeit, die Vorbereitungszeit für 
Weihnachten. Bh. 


Der verlorene Knopf 


Von Rudolf Klut 


Herr Launemann war die Vernunft ſelbſt. 
Nichts konnte ihn mehr aus der Faſſung brin⸗ 
en als die Torheit und Unvernunft ſeiner 
Mitmenſchen. 

Aber wie reimt ſich das zuſammen, wie kann 
ein vernünftiger Wlelch über die Unvernunft 
anderer aus dem Gleichgewicht kommen? 

Ja, ja, Herr Launemann iſt vor lauter Ver⸗ 
nunft ri und er wird auch ganz be- 
ſtimmt nicht alt. Denn er gehört zu den Men⸗ 
ſchen, die ſich nicht nur über die Dummheit 
der anderen dunkelrot ärgern, ſondern die auch 
eltſamerweiſe immer Bar ihre lieben Nächſten 
toßen ſozuſagen in Ausübun ihrer Dummheit, 
juſt im Augenblick dieſer Ausübung. 

Steht da Herr Launemann eines Morgens am 
Fahrkartenſchalter und löſt ſich eine Karte für 
die Kleinbahn nach 05 Wohnort zurück. 
Kein Zweifel, es war höchſte Zeit. Aber Laune⸗ 
mann überſah den Bahnſteig und ſtellte feſt, 
daß die Wagenreihe noch ohne Lokomotive war. 
Die war nirgends zu erblicken. Schön, denkt 
Launemann, dann kann ich mir noch einen 
Fünfzigmarkſchein wechſeln laſſen. 

Drängt da plötzlich ein rotbackig 8 
eran, ſo im Format einer oe eſtallten 
öchin, knallt ihren beträchtlichen Handkoffer 
an Launemanns Beine und reit in den 
Schalter: „Eine Karte dritter nach W.!“ 

ſagt: „Fräulein, Sie haben noch 
ei “ 


„Keine Zeit. Der Zug fährt 10 Uhr 02, es 
iſt 10 Uhr 01.“ Sug füh 5 
.„ „Cinverjtanden! Aber der Zu m noch feine 
Lokomotive, kann aljo nicht pinti ch abfahren.“ 


„Der Jug fährt 10 Uhr 02. Bitte, laſſen Sie 


mi So 9 Sie doch auf 
„Aber ſchauen Sie doch auf den Bahnſteig. 
Die Lokomotive fehlt.“ hei 


Launemann jtemmte i gegen ihr andrän⸗ 
gendes Format. Oh, er hatte nicht mit ihrer 
Kraft gerechnet. Sie ſtrich an ihm vorüber, nicht 
ohne, daß der mittlere Knopf ſeines ſchönen 
neuen Mantels bei dieſer zärtlichen Berührung 
den Faden verlor und der Knopf zu Boden 
rollte. 

Wütend bückte ſich Launemann, wollte das 
Fräulein am Zipfel packen. Doch die Gewaltige 
war vorbei, fegte über den Bahnſteig, ſtürzte in 
ein Abteil und war verſchwunden. 

Aber Launemann hatte ſich das Abteil ge— 
merkt. Am Horizont erſchien jetzt, behaglich 
dampfend, in ſicherer Rückwärtsbewegung die 
Lokomotive. Launemann re auch, aber 
nicht behaglich. Er ſtrich das Wechſelgeld ein 
und, den Knopf feſt in der Linken, ſchritt er 
auf das bewußte Abteil los, öffnete es und 
fand die Rotbäckige allein darin. Er ſetzte ſich 
ihr aaa und begann mit dem Strafgericht: 

„Sie haben mir den Knopf abgeriſſen!“ 

„Entſchuldigen Sie ſchon, aber Sie machten 
doch nicht Platz!“ 

„Ich brauchte Ihnen doch nicht Platz zu 
machen!“ f 

„Es war nur noch eine Minute Zeit!“ 

Launemann geriet in Verzweiflung, ſeine 
Vernunft empörte ſich. „Es war nicht nur nog 
eine Minute Zeit. Sie ſehen, wir halten no 
immer. Wenn der Zug keine Lokomotive hat, 
kann er nicht fahren.“ 

„Aber nach dem Fahrplan ſollte er 10 Uhr 02 
fahren!“ 

Launemann rang nach Worten. „Wenn Ihnen 
ein vernünftiger Menſch jagt... wenn Sie 
einen Blick auf den Zug geworfen hätten. 
wenn die Lokomotive fehlt EEE 

„Wenn Sie mir nicht Platz machen, wenn 
nur noch eine Minute Zeit ift...“ 

„Sie — unſeliger Menſch, ich wollte doch mit 
demſelben Zuge fahren ... Seien Sie ruhig! 


Sie find unverbeſſerlich! Bitte, kein Wort mehr! 
Sie haben Nähzeug bei ſich, da, in vw Kof⸗ 
fer, ganz lc den Ich verlange, daß Sie mir 
augenblicklich den Knopf annähen.“ 

Die Rotbackige lacht einfach heraus: Sowas! 
Ich ſoll Ihnen den Knopf annähen?“ = 

„Jawohl!“ 

In dieſem Augenblick ſtiegen ein paar Damen 
ins Abteil, die Launemann kannte. Er geühte. 
Der Zug 8 ſich in 5 Die Rotbackige 
ſah ihn herausfordernd an. ls ſie eine Be⸗ 
wegung nach ihrem Koffer machte, ſagte Laune⸗ 
moun ſchnell: „Nein, ich danke ſehr, ich ver- 
zichte.“ 

„Ich hatte auch gar nicht die Abſicht,“ ent⸗ 
gegnete die freche Perſon. Triumph ſtand in 
ihren Mienen. Launemann ſchäumte innerlich 
und wandte ſich in äußerſter Selbſtdiſziplin den 
Damen zu. 

In W. ſtieg die Rotbackige aus, Launemann 
und die Damen auch. Launemann hatte noch 
einen Gerichtstermin. Nach drei Stunden kam 
er nach Haus. 

Seine Frau empfing ihn: „Das neue Mäd⸗ 
chen iſt da. Lina heißt ſie.“ 

„Was macht ſie für einen Eindruck?“ 

„Sehr gut bis ieot, Eine kräftige ger on, 
willig, fleißig, energiſch. Wird ſich auch bei den 
Kindern durchſetzen, laube ich.“ 

Die Rotbackige a ien im Hintergrunde. „Nur 
bei den Kindern?“ dachte Launemann im ſelben 
Augenblick mit einem Anflug von Reſignation. 

m Abend nähte Lina den Knopf an. Laune⸗ 
mann kam hinzu und lächelte triumphierend. 
Da meinte ſie ſchelmiſch: „Den m. Pint ich 
Ihnen nicht an, Herr Launemann, weil i m 
abgerijien habe, jondern weil ich bei Ihnen in 
Stellung bin.“ k 

Launemann verſchwand, ein: Zorn gleichfalls. 
Er mußte ſich geſtehen, daß die Antwort nicht 
ganz unvernünftig war. 
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(12. Fortſetzung.) 


Er begleitete ſie noch bis an den Windfänger, wo 
das Auto wartete, das er für ſie beſtellt hatte. Mit 
abgenommenem Hut wartete er, bis ſie im Fond ſaß. 
An den Schlag zu treten, wagte er nicht, man konnte 
nicht wiſſen. München war eine Großſtadt, aber man 
lief zu gern Bekannten in die Hände und meiſtens 
dann, wenn ſie am wenigſten erwünſcht waren. 

; Rosmaries weißes Geſicht wandte fih ihm nom- 
mals zu. Ihre Augen dankten und flehten, er nickte 
und hob die Hand: „Auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Den Kopf in die Lederpolſter drückend, ließ ſie das 
Lärmen und Branden der Straße an fih vorüber⸗ 
treiben. Ihre Gedanken waren weit ab von der 
Gegenwart und hetzten der Zukunft entgegen, von der 
niemand wußte, als der ewige Gott. 


* * 
* 


Es fiel Dr. Lente auf, wie oft ſeine Frau in der 
letzten Zeit nach München fuhr. Beinahe jeden zweiten 
Monat. „Warum nimmſt du nie eines der Mädchen 
mit?“ forſchte er. „Es iſt ihnen wahrhaftig zu gönnen, 
wenn ſie auch einmal aus der Enge hier heraus in 
größere Verhältniſſe kommen.“ 

Markus hatte recht: Die Töchter ſehnten ſich auch 
einmal herauszukommen in die große Welt, von der 
ſich jedes flügge Menſchenkind ſo viel verſpricht. 

So kamen alſo Traude und Sonja diesmal mit, 
und Rosmarie berichtete Wolter ſchweren Herzens, daß 

ein Zuſammentreffen unmöglich ſei. Ihre Befürchtung 
aber, daß die Mädchen nun öfter mitzufahren gewillt 
ſeien, erfüllte ſich nicht. Denn die Reiſe zeitigte ein 
klägliches Ergebnis: Traude kam mit heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzen zurück und Sonja mit einem Lächeln der 
Enttäuſchung. „Ich habe mir es ſchöner gedacht, Vater! 
Viel, viel ſchöner! Nun bin ich gern wieder hier!“ 

„Schon dieſer Lärm!“ klagte die ältere Traude, 
und ſchluckte haſtig das Kopfwehpulver, das ihr der 
Vater auf einem Löffel an den Mund geführt hatte. 
„Schrecklich!“ ; 

Er wußte nicht, ob fie das Pulver oder den Lärm 
damit gemeint hatte. Ungläubig ſchüttelte er den 
Kopf. Gott, in dieſen Jahren hatte die Jugend jetzt 
ſchon ſchwache Nerven. 

Rosmarie aber fühlte ſich unſagbar erleichtert. 
Das nächſtemal würde ſie wieder mit Wolter zu⸗ 
ſammentreffen können. 

Im Herbſt wurde beſchloſſen, den jetzt vierzehn- 
jährigen Ottmar in ein Internat zu geben. Zu Haufe 
fand man nicht die nötige Zeit für ihn. Lente geſtand 
ſich das zwar ungern ein, aber es war doch ſo. Zudem 
verwilderte er im Umgang mit den Kameraden etwas, 
und es konnte nicht ſchaden, wenn er in ſtrengere 
Hände kam. 

Der Junge wollte nicht. Aber es mußte ſein. 
Trotz der Flut von Tränen, mit der er Abſchied nahm, 
kam ſchon nach Tagen ein begeiſterter Brief, der Lente 


Roman von J. Schneider-Foerstl. 
Urheber-Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 
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alle Sorge nahm. Der Junge ſchrieb: „Ich habe gleich 
einen Freund gefunden. Ottmar heißt er, wie ich. 
Sein Vater iſt Arzt in einer Irrenanſtalt. Ich kann 
nicht ſchlafen, wenn ich ihn nicht neben mir weiß. Wir 
halten uns die Hände, bis er ſich nach der rechten Seite 
dreht. Er kann nämlich nur auf der rechten Seite 
liegen. Komiſch, nicht, Vater? Ich ſchlafe auf der 
linken. Aber ich werde mich umgewöhnen müſſen, dann 
ſehe ich ihn, ſo lange ich die Augen offen habe. Die 
Traude braucht den Mund gar nicht zu verziehen, wenn 
ſie das lieſt. Ottmar Wolter iſt ſo ſchön wie unſere 
Sonja — und Sonja iſt doch wirklich ſchön, das haben 
meine Mitſchüler immer geſagt. Darf ich ihn zu Weih⸗ 
nachten mit nach Hauſe bringen? O, bitte! Er hat 
nur einen Vater und gar keine Geſchwiſter. Das muß 
fürchterlich ſein. Schreibt mir bald, ob er kommen 
darf. Euer Ottmar.“ 

„Zufall,“ meinte Lente. „Wolters Sohn als Gaſt 
ins Haus zu kriegen. Das Serum hat, wie mir Wolter 
mitteilte — ich habe doch davon geſprochen, Ros⸗ 
marie — glänzend gewirkt. Vollkommen geheilt, 
ſchrieb er, wie lange iſt das nun ſchon wieder? Ich 
weiß es gar nicht mehr. Aber die Freude können wir 
unſerem Jungen machen, nicht?“ a 

Rosmaries Herz klopfte, wie das eines Tieres, 
das man bergauf und ab gehetzt hatte. Aber es war 
nichts an ihr wahrzunehmen, als ihre zuſammen⸗ 
geſchobenen Brauen, als ſie ſagte: „Gäſte zu Weih⸗ 
nacht? — Wir haben es bis jetzt unter uns gefeiert, 
Markus. Außerdem müßte man, wenn man den Sohn 
einladet, auch den Vater um ſein Kommen bitten.“ 

„Weshalb?“ warf Lente raſch dazwiſchen. 

„Ich empfinde es ſo! Wolter hat nur dieſen 
einen Sohn, und dieſer hat niemand anders als den 
Vater. Zu Weihnachten aber gehören die Menſchen, 
die ſich lieb haben, zuſammen!“ Sie ſah ihn fragend 
an und hatte noch immer die Falte über der fein- 
geſchwungenen Naſe liegen. „Wäre es dir nicht auch 
erwünſcht, einmal einen anderen Menſchen um dich 
zu ſehen, als die ewig gleichen Geſichter aus deiner 
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Praxis?“ 
„Hm! — Ich dachte, es würde dir peinlich fein — 
— nachdem du doch — früher einmal — —.“ Er machte 


„Ich verſtehe,“ gab ſie zu. „Aber da ſind ſo viele 
Jahre darüber hingegangen, daß es mir wirklich nicht 
mehr peinlich zu ſein braucht. — Selbſtverſtändlich 
müßte die Einladung von dir aus ergehen, Markus.“ 

„Gut! Wolter iſt mir immer ſympathiſch geweſen, 
und außerdem bin ich neugierig auf ſeinen Adoptiv⸗ 
ſohn, und ob das Serum tatſächlich ſo hervorragend 
gewirkt hat. Ich werde ihm alſo den Vorſchlag machen, 
die Feiertage bei uns zu verbringen.“ 

„Ja!“ 

Da Lente ſich jetzt eine Zigarre anſteckte, entging 
es ihm, wie leichenblaß das Geſicht ſeiner Frau war. 
„Macht es dir nicht zu viel Störung, wenn er am 
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„Durchaus nicht!“ verſicherte fie etwas zu raſch. 
„Ein bißchen mehr oder weniger Unruhe rechnet man 
an einem ſolchen Tage nicht.“ 

Lente nickte und nahm, ſich im Erker niederlaſſend, 
das Abendblatt zur Hand. An der Tür ſah ſie noch 
einmal nach ihm zurück, aber es war nichts von ihm 
u ſehen, als der dunkle Haarwirbel, der über die 
Zeitung hinausragte. 

Was habe ich getan? dachte ſie. Die Gefahr, 
welche ſie da heraufbeſchworen hatte, war ſo groß, daß 
ſie ſich im Halbdunkel des Korridors gegen die Wand 
lehnen mußte. Die geringſte Unachtſamkeit konnte zur 
Kataſtrophe führen. Von Wolter drohte ja kein Ver⸗ 
rat. Aber das Kind hatte ſie doch ſchon hin und 
wieder in München geſehen. Wenn es nur eine An⸗ 
deutung davon machte, waren die Folgen nicht aus⸗ 
zudenken. 


Und dann war auch die Aehnlichkeit mit Sonja 
auffallend. Sie hatten beide dasſelbe ätheriſch durch⸗ 
geiſtigte Weſen, wie es ſehr wahrſcheinlich der toten 
Mutter, dieſem ſchönen Kinde der Südſee, eigen ge⸗ 
weſen war. 


Sie zürnte ſich, daß ſie nicht mit allen Mitteln 
den Beſuch Wolters verhindert hatte. Aber ihre Sehn⸗ 
ſucht, den Sohn für einige Tage um ſich zu haben, 
war ſo groß geweſen, daß ſie alle Vernunft nieder⸗ 
geſchrien hatte. Jetzt nochmals eine Aenderung herbei⸗ 
zuführen, wäre nicht möglich geweſen, ohne Mißtrauen 
aufkommen zu laſſen. 

* * 


* 


Trotzdem man noch drei Wochen bis Weihnachten 
hatte, begann Rosmarie bereits das Gäſtezimmer in⸗ 
ſtand zu ſetzen. Sie ſteckte friſche Vorhänge auf und 
begann die Betten von der Giebelſtube herabzuholen. 
Zuweilen ſtand ſie dann und horchte in ſich hinein, 
hörte das Rauſchen ihres Blutes und verſpürte eine 
ungewiſſe Angſt, Wolter könnte vielleicht noch im 
letzten Augenblick abſagen. 

Aber er ſagte zu. 

Ein paar Zeilen aus ihrer Hand, die auf ſeinen 
Beſcheid hin eintrafen, machten ihn nachdenklich. 

„Seien Sie tauſendmal bedankt! Rosmarie.“ 

Ob ſie Grund hatte, zu danken? Ob es nicht 
anders viel, viel beſſer geweſen wäre? Er knüllte den 
Briefbogen zuſammen und ließ ihn in die Glut des 
Feuers fallen. Er wußte nicht, wo die Gefahr lag, 
aber daß ſie da war, verſpürte er an der Unruhe ſeines 
Blutes. Irgendwo mochte ſie verſteckt liegen, denn er 
fühlte ſich unſicher und wurde von Ahnungen geplagt, 
was ſonſt ſeinem Weſen vollkommen fremd war. 


Wie Rosmarie ſchützen? Er hatte ſeinerzeit das 
ſelbſtloſeſte Opfer gebracht, das man einer geliebten 
Frau bringen konnte. Und doch! Hatte er recht ge— 
tan, oder war es ein Verbrechen geweſen, ſie auf dieſen 
Gedanken zu bringen, dem Gatten ſtatt ihres ver— 
blödeten Kindes ein anderes in die Arme zu legen? 
Vielleicht würde es ohne jede Kataſtrophe abgegangen 
ſein, wenn der Junge nicht wieder zu neuem Geiſtes⸗ 
leben erblüht wäre. Ihm das vorzuenthalten aber 


wäre eine Grauſamkeit ohnegleichen geweſen. 

Dr. Wolter ſchüttelte die Gedanken ab. Drei 
Tage wollte er im Hauſe Lente weilen, nicht länger. 
So lange ſollte ſie ſich ihres Kindes freuen dürfen. 
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Wenn fie nicht ſelbſt etwas ganz Unverantwortliches 
ins Werk ſetzte, konnte kein Unheil daraus entſtehen. 
Sie wußte vielleicht gar nicht, welches Opfer ihm ſeine 
Zuſage bedeutet hatte, ihr körperlich und räumlich ſo 
nahe zu ſein und den abgeklärten alternden Mann zu 
ſpielen, der ſich endgültig mit allem Wünſchen und Be⸗ 
gehren abgefunden hatte. 

Schließlich aber, was war dieſe Bürde gegen die 
Laſt, welche ſie trug! Man mußte es dem Geſchicke 
überlaſſen, was es zu tun für gut fand. Jedenfalls 
war es ein für allemal beſchloſſene Sache, das Chriſt⸗ 
feſt im Kreiſe der Lenteſchen Familie zu verbringen. 

d * 
* 


Rosmarie ſtand im Erker, als unten der Wagen, 
der die beiden Jungen und Wolter brachte, am Garten⸗ 
tore vorfuhr. Sie mußte die Finger in die Gardinen 
krallen, um einen Halt zu finden. Ihr Mann öffnete 
eben den Schlag und hob ſeinen Einzigen heraus, der 
ihm jubelnd um den Hals fiel. 

„Und das iſt Ottmar Wolter,“ hörte ſie die 
Stimme des Knaben durch das angelehnte Fenſter. 
„Komm doch, Otti!“ Er zerrte dabei ungeſtüm an 
der Hand des Freundes, der ſeinem Vater den Vortritt 
beim Ausſteigen laſſen wollte. 

Lente hielt eine kühle, ſchmale Knabenhand in der 
ſeinen und drückte ſie herzlich. Während die Jungen 
ins Haus voranſprangen, ſagte er zu Wolter, der mit 
ihm den verſchneiten Weg hinaufging: „Ich gratuliere 
Ihnen zu dieſem Sohn. Hätten Sie ſich einmal träumen 
laſſen, daß alles ſo kommen wird?“ 


„Nie,“ kam es als Erwiderung. „Aber es zeigt 
ſich wieder einmal, wie zwecklos es iſt, vorauszudenken 
und die Zukunft feſtnageln zu wollen. Ich habe den 
Jungen aus reinem Mitleid adoptiert und — auch aus 
dem Grunde, einen Erben zu haben. Seiner Mutter 
war es unmöglich gemacht, für ihn zu ſorgen. Und nun 
entwickelt ſich deſſen Leben in einer Bahn, wie es weder 
ſie, noch ich vorauszuſehen vermochte.“ 

„Weiß ſie von ſeiner Geneſung?“ 

a 4“ 


„Und erhebt feinen Anſpruch auf das Kind?“ 
fragte Lente ungläubig. 

Wolter wurde einer Antwort überhoben, denn 
Rosmarie ſtand plötzlich vor ihnen und ſtreckte ihm die 
Hand entgegen. „Seien Sie uns herzlich willkommen!“ 

Sie verrät ſich, fürchtete Wolter, denn Rosmarie 
konnte weder ihre Stimme noch ihre Augen meiſtern. 
Es war ein Leuchten in ihnen und ihre Hände bebten 
derart, daß fie dieje in den Falten des Kleides ver- 
ſtecken mußte. Zu dreien ſchritten ſie den Oberſtock hin⸗ 
auf, von woher das Lachen und Geplauder der Kinder 
erſcholl. 

Der vierzehnjährige Lente wirbelte den Freund 
durch alle Zimmer, ſo daß der Doktor lächelnd mahnte: 
„Mit einem ſolchen Freunde muß man zarter umgehen, 
mein Bub! Du biſt wohl noch von der Reiſe müde,“ 
wandte er ſich an Wolters Sohn, der eben im Erker 
ſtand und mit Sonja in den verſchneiten Garten 
hinabſah. 

„Müde? Ach nein, Herr Doktor! Aber wenn es 
irgendwo ſo ſchön iſt, wie hier, muß ich immer ganz 
ſtill ſein, weil ich nicht gleich Worte finde!“ 

Lente ſah ihn etwas verwundert an und ging dann 
zu ſeiner Frau hinüber, die mit Wolter ſprach. „Ihr 
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Er hatte alle Mühe, ihn zu beruhigen. „Du fannit 
ganz ohne Sorge ſein. Morgen iſt die Mama wieder 
geſund. Es iſt ſo, wie ich ſage, mein Bub!“ lächelte er 
ermunternd. „Geh jetzt und hole ein Glas Waſſer, daß 
ich ein Pulver miſchen kann.“ 

Rosmarie ſetzte fih, von der Schwiegermutter ge- 
ſtützt, aufrecht und nickte Ottmar lächelnd zu. Das 
überzeugte ihn erft reſtlos, daß keine Gefahr mehr be- 
5 Eilig verließ er das Zimmer, um Waſſer zu 

olen. 

Lente nahm die Hände ſeiner Frau und fuhr dar⸗ 
über hin, und während er ſchalt, waren ihm die Augen 
feucht. „Den Schrecken hätteſt du uns erſparen können. 
Laßt die Mama jetzt ruhen,“ wandte er ſich an die 
Töchter. „Dich aber, Mutter, möchte ich bitten zu 
bleiben, bis ich von meinen Krankenbeſuchen zurück 
bin.“ Er küßte Rosmarie auf den Mund und ſtrich ihr 
die Wangen herab. Die Art aber, wie er es tat, zeigte 
ihr die Größe ſeiner Beſorgnis. 

„Es iſt ſchon wieder alles gut,“ ſuchte ſie ihn zu 
beruhigen. 

„Natürlich,“ ſagte er mit halbem Lachen. „Ich 
werde noch nicht einmal die Haustüre zugemacht haben, 
biſt du ſchon wieder auf den Füßen, weil dich die Neu⸗ 
gier nicht ruhen läßt, was ſich mittlerweile zwiſchen 
Keller und Speicher ereignet haben könnte. Du wirſt 
gut auf ſie acht geben, Mutter, nicht wahr? Um ſieben 
Uhr komme ich zum Abendtiſch. Auf Wiederſehen!“ Er 
nickte den Seinen zu und ging. 

Das war am Tag nach Neujahr geweſen. 

Eine Woche ſpäter kehrte Ottmar wieder in das 
Internat zurück, und wieder eine Woche ſpäter brach 
die Kataſtrophe herein, die im Doktorhauſe wie der 
Ausbruch eines Vulkans wirkte. 

Markus fak eben beim Frühſtück, als das Telephon 
läutete. Rosmarie ging hinaus. Eine Minute ſpäter 
gellte ein Schrei, der ihm die Taſſe aus der Hand ſchlug. 
Die Knie verſagten ihm, als er, die Türe aufſtoßend. 
ſeine Frau gegen den Schreibtiſch lehnen und ſtarr nach 
ihm hinblicken ſah. 

Er riß ihr den Hörer aus der Hand und rief eine 
Frage in den Apparat. Eine Männerſtimme meldete 
ſich. „Ja, ich bin noch hier! Sie ſelbſt, Herr Doktor 
Lente? Hier Doktor Hegele. Herr Chefarzt Dr. Wolter 
iſt heute nacht von einem unſerer Patienten ange— 
griffen, überwältigt und erwürgt worden! Ja, erwürgt, 
Herr Kollege! Es iſt entſetzlich, nicht?! Ich konnte mich 
ſelbſt noch nicht beruhigen. Da ich nun weiß, daß Sie 
mit dem verehrten Toten befreundet waren, möchte ich 
Sie bitten, die Miſſion zu übernehmen, deſſen Sohn auf 
den ſchweren Verluſt vorzubereiten, der ihn getroffen 
hat. Falls Ihnen das nicht möglich ſein ſollte, fahre 
ich ſelbſt. Eine telegraphiſche oder telephoniſche Nach⸗ 
richt getraue ich mir nicht zu ſchicken.“ 

„Nein, nein!“ hörte Rosmarie den Gatten ſprechen. 
„Ich ſelber bin gerade nicht abkömmlich, aber meine 
Frau wird es gerne übernehmen. Gewiß, Herr Kollege, 
meine Frau reiſt ſofort ab.“ 

Dr. Hegele vernahm durch den Hörer einen dumpfen 
Fall, dem ein Aufſchrei folgte — dann nichts mehr. So 
ſehr er fih auch bemühte, die Verbindung wiederher- 
geſtellt zu bekommen, es glückte nicht mehr. 

Rosmarie war am Schreibtiſch zuſammengebrochen 
und von ihrem Manne auf das Sofa gebettet worden. 
Vergeblich verſuchte ſie das konvulſiviſche Zucken ihrer 
Glieder zu meiſtern. Immer wieder fuhr eine ihrer 
Hände hoch, immer wieder warf ſie ſich nach einer an— 
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deren Seite und ſtammelte dabei: „Ich kann ja reiſen, 
Markus, — ich kann ja — —“ 

„Unſinn!“ unterbrach er ſie. „Trink jetzt einen 
Schluck Wein! Du ſollſt trinken, Rosmarie!“ 

Ihre Kehle ſchluckte, während ihr Blick dem ſeinen 
auswich. Dabei ſtieß es ihren Körper ein über das 
andere Mal im Schüttelfroſt. „Ich bringe ihn zu 
meinem Vater nach Holland, Markus!“ 

„Wen bringſt du nach Holland?“ fragte er nam- 
ſichtig. 

„Ottmar!“ 

„Wolters Sohn?“ 

„Ja! — Wolters Sohn!“ Die Zunge gehorchte 
nicht mehr. Alles verſagte: Herz, Gehirn, Nerven, 
Muskeln. Lente vermochte trotz raſchen Zugreifens 
nicht, zu verhindern, daß Rosmarie plötzlich hochſchnellte 
und vor ihm auf den Knien lag, während ſie die ſeinen 
umfaßt hielt. „Ich habe dich betrogen, Markus.“ 

Wie ein Schlag traf es ihn. Dann ſchalt er ſich 
einen Narren. Was ſie jetzt ſagte, hatte keinerlei Be- 
deutung, war lediglich der Ausfluß eines verwirrten 
Gehirns, die Folge eines allgemeinen Nervenzuſammen⸗ 
bruchs. Man würde alle Vorſicht walten laſſen müſſen, 
daß zu dieſer Kataſtrophe nicht eine zweite kam. Bei 
Frauen in dieſem Alter ſpielten die Jahre immerhin 
eine gewichtige Rolle. Er wußte das aus ſeiner Praxis 
zur Genüge und kannte auch die Mittel, die Beruhi⸗ 
gung verſchafften. Das beſte in ſolchen Fällen war 
Suggeſtion der Worte. Was bei anderen Frauen half, 
warum ſollte das bei der eigenen nicht wirkſam ſein. 
Er ſetzte ſich neben Rosmarie auf das Sofa und ſprach 
auf fie ein: Das mit dem Betrügen fei Unſinn. Mit 
wem denn? Eine Frau, die achtzehn Jahre lang ein 
ſo großes Hausweſen betreut habe, fände nicht Zeit, 
ihren Mann zu hintergehen. Sie ſolle ja nicht meinen, 
daß er ihr da nicht ſchon lange auf die Spur gekommen 
wäre. 

Mit einem wilden Aufbäumen umklammerte ſie 
ſeinen Arm. „Mit keinem Manne, Markus! Mit 
keinem Mann!“ 

„Na alſo!“ Er rieb ihr die kalt gewordenen Hände. 
„Das weiß ich doch, daß meine Frau ſo etwas nicht 
macht. Willſt du nicht ein wenig Brom nehmen? Nein? 
Dann ſei wenigſtens ſo gut und laß dich bequemer 
betten.“ Er drückte ſie mit ſanfter Gewalt in die Kiſſen 
und zog ihr eine Decke gegen die Bruſt herauf. „Du 
mußt doch bedenken, welchen Schaden du dir dadurch 
ſelbſt zufügſt. Ich bin auch nicht von Holz, und Wolters 
Schickſal läßt mich gewiß nicht gleichgültig. Auch der 
Junge dauert mich — der eigentlich am meiſten. Aber 
was läßt ſich da noch ändern?“ 

„Telegraphiere Vater nach Holland!“ 

Ihre fahrigen Hände feſthaltend, ſprach er wieder 
auf ſie ein: „Was ſoll dein Vater mit dem Jungen und 
was ſoll der Junge in Holland?“ Daß ihre Lippen 
plötzlich ſo blau zu werden begannen, flößte ihm Angſt 
ein. „Ich mache dir einen Vorſchlag,“ ſagte er und ſeine 
Worte überhaſteten ſich fait: „Wir nehmen den Jungen 
zu uns! Ich kann ihn auch adoptieren, wenn du willſt. 
Dann hat er wieder eine Heimat! Ja, Rosmarie?“ 

„Ja, bitte! Bitte!“ hauchte ſie. 

„Gut! Dafür mußt du mir aber verſprechen, ganz 
vernünftig zu ſein und nicht wieder ſolch dummes Zeug 
zu reden. Ich fahre jetzt zu dem Jungen und bringe es 
ihm ſchonend bei. Vielleicht darf der kleine Wolter 
nach der Beerdigung für ein paar Tage zu uns kommen, 
bis er den erſten großen Schmerz überwunden hat.“ 

; (Schluß folgt.) 
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der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Dftdeutfhen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Hleinpolen. 


Nr. 47 


Lemberg, am 25. November (Windmond) 


1934 


dur Sozialverſicherung 

Durch Verordnung vom 24. 10. 1934, Dz. Uſt. 
Nr. 95, iſt das Gereg über die Sozialverſiche⸗ 
rung abgeändert worden. Die neuen Vorſchrif— 
ten betreffen hauptſächlich das Verfahren und 
die Verwaltung, die vereinfacht worden iſt. Als 
ſachliche Aenderungen ſind nur folgende zu er⸗ 
wähnen: Vom 1. April 1935 an hört die Ver⸗ 
ſicherungspflicht der Angeſtellten gegen Krank⸗ 
heit Eu deren monatliches Gehalt 725 Zloty 
überjteigt. Vom gleichen Tage an unterliegen 
auch ſolche Perſonen nicht der Krankenverſiche⸗ 
rung, deren vermietete Arbeit nicht das Haupt⸗ 
unterhaltungsmittel darſtellt, und die mit der 
Ausführung von Gelegenheitsarbeiten oder nur 
gelegentlich oder vorübergehend beſchäftigt wer⸗ 
den, wenn dieſe Beſchäftigung bei demſelben 
Arbeitgeber nicht länger als eine Woche dauert. 
Eine umfaſſende Aenderung, die in den Zeitun⸗ 
gen beſprochen wurde, iſt alſo nicht eingetreten. 


Zehn Gebote des Sparens 


1. Kaufe nie, was du nicht brauchſt, auch wenn 
es billig iſt! 

2. Kaufe das, was du brauchſt, ſtets nach dem 
Grundſatz: mehr als es mir wert ijt, darf es 
nicht koſten. 

3. Kaufe nicht aus Unkenntnis oder ſogenann⸗ 
ter Sparſamkeit Minderwertiges ein. Das iſt 
Verſchwendung. 

4. Verſuche nicht, um des Sparens willen, 
Dinge ſelbſt anzufertigen oder auszubeſſern, wo⸗ 
mit du nicht umgehen kannſt! Solche Sparver⸗ 
ſuche koſten nachträglich viel Geld. 

5. Unterſchreibe nie Schriftſtücke, deren Sinn 
du nicht ganz verſtehſt und die irgendeine wirt⸗ 
ſchaftliche Verpflichtung enthalten! 


6. Kaufe nötige Su auf Abzahlung nur 


dann, wenn du ſicher biſt, die Raten immer 
rechtzeitig entrichten zu können. 

7. Laß unbezahlte Beträge in Geſchäften nie 
zu lange —. Solche halbvergeſſenen Shul- 
den ſummieren ſich und ſtören eines Tages den 
ganzen Haushaltungsplan. 

8. Schreibe alle 5 pünktlich auf! Du 
mußt dir über deinen Verbrauch klar ſein, ſchon 
um zu wiſſen, wo allenfalls du ihn einſchränken 
könnteſt. 

9. Merke: Nichts iſt verſchwendet, was deine 
und der Deinigen Geſundheit und Arbeits⸗ 
leiſtung fördert. Aber was Nerven⸗ und Ar⸗ 
beitstraft herabſetzt, dafür gib kein Geld aus! 

10. Spare, wenn du auch nur wenig haſt, nicht 
an deinen noch ärmeren Mitmenſchen! 


Die Ehe im Sprichwort 


Alle wichtigen Gebiete des menſchlichen Qe- 
bens haben im Sprichwort ihren Niederſchlag 
gefunden. Auch über die Ehe gibt uns der 
deutſche Sprichwörterſchatz eine Fülle von Rat⸗ 
ſchlägen und Belehrungen, deren Weisheit ſich 
auf tauſendſache Erfahrung gründet. 

„Die Ehe iſt kein Kinderſpiel“, darüber iſt ſich 
wohl jeder klar, und wenn das Sprichwort 
preiſt, „Es geht nichts über eine wohlgeratene 
Eh'!“, jo weiſt es deutlich darauf hin, daß nicht 
jeder Bund, der fürs Leben geſchloſſen wird, 
ie. e en „wohlgeraten“ für fih in Ans 
pag nehmen darf. Wer den entſcheidenden 

chritt unüberlegt, blind oder von rojaroten 
Träumen en tut, wird jpäter zu ſchmerz⸗ 
licher Enttäu 
den im Himmel gemacht, doch auf Erden erfüllt 
und zu Ende gebracht!“ Und daß das Aufwachen 
bitter iſt, ſtellt das Sprichwort feſt: „Die Ehe 
gleicht einer Feſtung, wer darinnen iſt, möchte 
gern hinaus, und wer draußen iſt, möchte gern 
hinein.“ — Vei allem Idealismus bedarf es 
auch vernünftiger und 8 E Ueberlegung, 
ſonſt werden die Sorgen, die die jungen Ehe⸗ 
kandidaten gern überſehen möchten, auf einmal 
rieſengroß, und das unbarmherzige Sprichwort: 
„Der ar Tag ohne Sorge ift der Hochzeitstag“ 
erhält Necht. „Ob die Ehe gut war, erkennt man 


chung erwachen, denn „Ehen wer⸗ 


erſt nach einem Jahr“, meint ein anderes Wort 

und warnt damit vor dem ſchnell erlöſchenden 

Strohfeuer. i 8 
Die geſunde Volksmeinung warnt eindring⸗ 

lich vor aufgezwungenen Ehen. „Gezwungene 

Eh' tut ſelten gut, bringt dem Herzen hölliſche 

Da und „Gezwungene Ch’ bringt nichts als 
e “ 


Die große Zahl der unglücklichen Ehen findet 
im Sprichwort ein getreuliches Spiegelbild. 
Sehr ſkeptiſch äußert ſich ein volkstümliches 
Wort: „Es iſt keine Ehe ohne Wehe“ und „In 
der Eh ift nichts als Weh“, oder noch ſchlim⸗ 
mer „Auch eine gute Ehe iſt eine böſe Zeit“. 
Das Sprichwort malt abſichtlich die en 
feiten eines unglücklichen Ehebundes fo ſchwar 
wie möglich, um allen Ehekandidaten deutli 
vor Augen zu führen, daß die Wahl der Lebens⸗ 
gefährten das größte Problem iſt, von dem alles 
Glück oder Unglück der künftigen Ehe abhängt. 
„Ehe iſt bitter und ſüß, Himmel und 8 wer⸗ 
den die belehrt, die nur eitel Licht ſehen wollen. 
„Ehe und Liebe alle iſt voll Honig und Galle.“ 

Die Eheloſigkeit iſt aber ein noch 1 
Uebel als eine wenig glückliche Ehe. „Die Ehe 
wi wohl viele Leiden, aber die Eheloſigkeit 
eine Freuden“, und „Ohne Ehe iſt einem weder 
wohl noch wehe“, ſo urteilt die volkstümliche 
Weisheit des Sprichworts über den Zuſtand ge⸗ 
wollten Junggeſellentums. 

Um aber die ideale Ehe zu geſtalten, bedarf 
es der richtigen Wahl des Lebensgefährten und 
des ehrlichen Willens von beiden Seiten. Der 
Rat „Willſt in der Ch’ du Zank 15 0 haben 
wähl' eine Frau von gleichen Gaben“ ſpielt au 
die wichtigſte Vorausſetzung bei der Ehe⸗ 
ae pe an: auf die durch Blut und Weltan⸗ 
chauung bedingte Zuſammengehörigkeit. Gaben 
und Talente ſind raſſig bedingt, eine Frau von 
gleichen Gaben wählen, heißt den Lebensgefähr⸗ 
ten ſuchen, mit dem man ſich raii, ſeeliſch und 
geiſtig zutiefſt verbunden fühlt. Nur ſo kann ein 

und zuſtande kommen, der mehr iſt als eine 
Intereſſengemeinſchaft, der Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft, Verwurzelung des einen im andern und 
letzte Gemeinſamkeit bedeutet. Dieſe Auffaſſung 
von der Ehe sch zu dem Lebensbund, den 
das Sprichwort ſchlicht als „wohlgeraten“ be⸗ 
zeichnet, und auf den das herrliche Werturteil 
utrifft: „Unter den ſieben Heiligkeiten ift die 
She die höchſte!“. 


Der feuchtwarme Umſchlag 
Prieß nitzumſchlag) 


Seit langem findet er bei den verſchiedenſten 
Schmerzen und Beſchwerden he Anwendung. 
Wichtig iſt aber, daß der Umſchlag richtig an- 
gelegt wird. Im Prinzip handelt es ſich darum, 
daß zunächſt ein mit lauwarmem Waſſer ſtark 
angefeuchtetes Leinentuch dem Kranken auf die 
Haut gelegt wird. Das Tuch darf natürlich nicht 
gerade triefend naß ſein, und man muß es alſo 
vorher etwas ausdrücken. Ueber dieſes feuchte 
Leinentuch kommt dann ein dickes Wolltuch. Der 
Umſchlag bleibt mehrere Stunden liegen, wo⸗ 
möglich 100 über Nacht. Iſt er trocken gewor⸗ 
den, ſo muß er erneuert werden; doch iſt es 
zur Schonung der Haut zweckmäßig, hin und 
wieder Pauſen einzuſchieben, damit die Haut 
etwas abdunſtet. 

Eine der geeignetſten Erkrankungen für die 
Anwendung des beſchriebenen feuchtwarmen Um: 
ſchlages iſt die ſogenannte Halsentzündung — 
d., h. ao, wenn Hi ie einſtellen. 
Hier ſoll man ſofort bei den erſten Anfängen 
von Halsſchmerzen über Nacht einen ſolchen 
feuchtwarmen Halsumſchlag machen, und es 
wird oft gelingen, die Halsſchmerzen ſchnell zu 
beſeitigen und den richtigen ge einer 
Hals: oder Mandelentzündung zu verhindern. 
Gleich günftig und heilungfördernd wirkt der 
feuchtwarme Umſchlag bei Bronchialkatarrh und 
Huſten. Auch hier Me jeine Anwendung über 
Nacht möglich. Hat der Kranke Fieber, jo daß 
er auch tagsüber das Bett hüten muß, dann 


dadur 


kann man m außerdem am Tage — und is 
mehrmals Stunden lang — einen folmen 
feuchtwarmen Bruſtwickel machen. 

Außerordentlich po wirkt der feuchtwarme 
Umſchlag auch bei Leibſchmerzen. In dieſem Fall 
umwickelt man am beſten nicht den ganzen Leib 
mit dem feuchten Tuch, ſondern man legt es 
dem auf dem Rücken ruhenden Kranken nur auf 
den Leib und umwickelt dann den unteren Teil 
des Rumpfes mit dem trockenen Wolltuch. Nicht 
nur bei Leibſchmerzen, die auf Magen- und 
Darm⸗Störungen beruhen, kann man ſich fo 
helfen, ſondern auch bei Unterleibsſchmerzen, die 
mit der Regel zuſammenhängen, können Frauen 
ſich ſo Erleichterungen perſchaffen. 

Wichtig iſt bei der Anwendung des feucht⸗ 
warmen Umſchlages allerdings eines: Der 
Kranke muß, während er den Umſchlag zu liegen 
hat, im Bett bleiben und darf keineswegs auf⸗ 
ſtehen — auch nicht nur fünf Minuten. Denn die 
Gefahr, daß er ſich dabei erkältet, ik natürlich 
ſehr groß. Deswegen muß der Betreffende aus⸗ 
reichend zugedeckt it im Bett bleiben, ſolange 
der Amſchlag liegt. Nachdem dann der Umſchlag 
abgenommen worden iſt, er der Krante aum 
nicht gleich aufjtehen. Er muß vielmehr noch p 
lange zugedeckt bleiben, bis er gut getrocknet ift, 
ehe er das Bett verläßt. Dr. G. 


Behandlung Genefender 
Eine gewiſſe Schonzeit nach dem eigentlichen 
Ablauf der Krankheit iſt immer erforderlich. 
Jedoch muß Geneß auch der Wille zum Geſund⸗ 
ſein in dem Geneſenden wieder geweckt werden. 
Häufig wird eee. mit dieſer Schonzeit des 
Guten zuviel getan, ſo daß ſie in das Gegenteil 
für den Kranken umſchlägt. Wenn deſſen Ums 
gebung ihm nach überſtandener Krankheit immer 
wieder ſagt, er ſolle na doch noch ſchonen, fo 
ift das auf die Dauer ſchädlich; denn der Bez 
treffende wird ein gewiſſes Krankheitsgefühl 
nie wieder los. Man darf nicht vergeſſen, daß 
gerade bei der Ueberwindung der letzten chwäche 
nach einer Erkrankung Suggeſtion und Energie 
eine große Rolle ſpielen. Das kann man ſich an 
einen ganz einfachen Beiſpiel klarmachen: Ye- 
mand hatte ſich z. B. ein Bein gebrochen und 
mußte nun mehrere Wochen im Gipsverband 
liegen. Durch dieſe Ruhigſtellung ſind aber die 
Muskeln ſchwächer geworden, und der Verun⸗ 
glückte wird noch längere Zeit nach dem Löſen 
es Verbandes das Gefühl der Schwäche im 
Bein c beſe Dieſe Schwäche kann aber nur 
beſeitigt werden, daß der Betreffende 
das Bein tüchtig gebraucht, ſo daß deſſen Mus⸗ 
kulatur wieder die frühere Kraft zurückerhält. 
Schont dagegen der Verunglückte dann noch 
fälſchlicherweiſe das Bein lange Zeit, ſo wird 
ſich die Wiederherſtellung desſelben viel länger 
hinziehen, als es bei richtigem Verhalten der 
Fall geweſen wäre. — Dasſelbe gilt aber ganz 
allgemein von Schwächezuſtänden, die dadurch 
verurſacht ſind, daß jemand längere Zeit hat 
im Bett liegen müſſen. Sobald der Arzt dem 
Kranken das Auſſtehen erlaubt, jol er auch 
aufſtehen und ſich kräftigen, indem er ſich wie- 
der ordentlich zu bewegen beginnt, um ſo auf 
ſeinen früheren Kräftezuſtand zu gelangen. Des⸗ 
wegen ermuntere man die Kranken in ſolchen 
Fällen und rede ihnen gut zu, daß es doch ſchon 
wieder viel beſſer mit ihnen geworden ſei — 
daß ſie bald wieder bei Kräften ſein würden 
uſw. Nicht aber rede man ihnen durch zu viel 
ute Ratſchläge über Schonzeit und Vorſicht ein 
Krankheitsgefühl ein. 


Börsenbericht 


1. Molkereiprodukte im Großverkauf. 
Vom 8.—15. 11. 1934: Butter-Block zł 2,30 
(21 2,60), Kleinpackung zł 2,50 (zł 2,80), 
Sahne zł 0,80 (1,—), Milch zł 0,15 (0,17). 
II. Getreidepreise p. 100 kg. 
Umsätze in Gerste und Kartoffeln. Preise 
unverändert, 
Verband, 
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unſerer Zimmerpflanzen 


Die tieriſchen Schädlinge und Krankheiten, 
die unſere Zimmerpflanzen bedrohen, ſind recht 
mannigfaltig und in großer Anzahl vorhanden. 
Wenn auch manche Krankheiten und Schädlinge 
nur an einer Pflanzenart auftreten, ſo gibt es 
auch viele andere, die nicht ſo wähleriſch ſind 
und viele Pflanzenarten befallen; letztere ſollen 
hier näher beſchrieben werden. Weit verbrei⸗ 
tet und meiſt in großer Anzahl auftretend ſind 
die Blattläuſe in grauen, grünen oder 
ſchwarzen Farben. Sie befallen die jungen 
Blätter und Triebe und vermehren ſich 
ungeheuer ſchnell. Die Bekämpfung ge⸗ 
ſchieht durch Entfernen der befallenen Triebe, 
durch Beſpritzen der Geſamtpflanze (Spritz⸗ 
flaſche oder Blumenſpritze) oder am erfolgreich⸗ 
ſten durch leichtes, ſchnelles Eintauchen der be⸗ 
fallenen Teile in Nikotinſeifenlöſung, Quaſſia⸗ 
ſeifenlöſung oder bekannte Handelspräparate. 
Die Schildläuſe, die ebenfalls durch ihr 
Saugen an den Pflanzen ſchädlich ſind, führen 
ihren Namen daher, daß ſie unter einem beſon⸗ 
deren, rundlichen, länglichen oder kommaähn⸗ 
lichen Schilde ſitzen; im ausgewachſenen Zuſtand 
ſind ſie unbeweglich. Dieſe Schädlinge treten 
hauptſächlich an holzartigen und dickblättrigen 
Pflanzen, wie Myrthe, Oleander, Gummibaum, 
Palmen, Kroton, Lorbeer, Kamelien uſw. auf. 
Beſtes Mittel iſt Abſuchen oder Abbürſten und 
danach zur Vernichtung der Jungläuſe Spritzen 
mit Nikotinſpiritus⸗Seifenlöſung, Kreſolſeifen⸗ 
löſung, Petroleum⸗Seifenemulſion. Die weißen 
Schmier⸗ oder Woll⸗Läuſe, die eben- 
falls an den genannten Zimmerpflanzen vor⸗ 
kommen und durch ihre weiße Wachsausſchei⸗ 
dung an der Oberſeite leicht zu erkennen ſind, 
bekämpft man durch Bepinſeln mit Spiritus 
oder Petroleum. Weißliche bis gelbliche Stel⸗ 
len in den Blättern ſind meiſt die Saugſtellen 
einer winzig kleinen Spinnmilbe, der ſog. 
roten Spinne, die an der Unterjeite der Blät⸗ 
ter lebt. Oefteres Abſpritzen mit einem ſchar⸗ 
fen Strahl kalten Waſſers vernichtet die Mil⸗ 
ben. Ebenfalls ſchädlich durch Ausſaugen des 
Zellinhalts iſt die ſchwarze Fliege oder 
Thrips. Befallserſcheinungen und Bekämp⸗ 
fungsmaßnahmen ſind dieſelben wie bei der 
roten Spinne. Bei ſtärkerem Auftreten dieſer 
Schädlinge muß man chemiſche Bekämpfungs⸗ 
mittel anwenden. Weitere des öfteren auftre⸗ 
tende Schädlinge ſind die Nacktſchnecken 
und Aſſeln, die man am beſten abends mit 
einer Taſchenlaterne abſucht oder ihnen Unter- 
ſchlupfe und Köder bereitlegt, um ſie dann zu 
fangen. i 

Sind auch die tieriſchen Schädlinge ſchon in 
großer Anzahl vorhanden, ſo treten bei den 
Zimmerpflanzen Krankheiten nicht minder 
häufig auf. Plötzliches Abfallen der Blätter 
und Blüten, wie wir es bei den Azaleen, 
Kamelien, Myrthen, Fuchſien uſw. beobachten, 
ift in den meiſten Fällen nicht eine Krankheits- 
erſcheinung, ſondern oft die Folge einer ſtarken 
Trockenheit des Wurzelballens. Ballen⸗ 
trockenheit iſt daher bei dieſen Pflanzen 
zu vermeiden. Erhalten die Blätter eine gelbe 
oder gelblichgrüne Farbe, dann nennt man 
diefe Krankheit die Gelbſucht oder Chlo⸗ 
roje. Die Urſachen können entweder Nähr⸗ 
ſtoffmangel oder Wurzelfäule infolge zu großer 
Feuchtigkeit der Erde ſein. Je nach Befund iſt 


daher die Bekämpfung verſchieden, Düngung 
oder Vermeidung von ſtarken Waſſergaben 
bzw. Umpflanzen. Der Mehltau, ein 
weißer, mehlartiger Belag auf Blättern und 
Trieben, wird am wirkſamſten durch Entfernen 
der befallenen Teile, Beſtäuben oder Spritzen 
mit Schwefel oder Schwefelpräparaten be⸗ 
kämpft. Haben die Blätter verſchiedener Zim⸗ 
merpflanzen roſtig ausſehende Stellen, ſo ſind 
Roſtpilze die Urſache dieſer Erſcheinung. 
Bekämpfungsmittel ſind frühzeitiges Entfernen 
der befallenen Teile oder Spritzen mit Kupfer⸗ 
oder Schwefelmitteln. Der Grauſchimmel 
iſt eine pilzliche Erkrankung, die meiſt nur an 
geſchwächten, zu feuchten oder zu eng ſtehenden 
Pflanzen auftritt. Die befallenen Teile wer⸗ 
den entfernt, die Pflanzen etwas trockener ge⸗ 
halten und weiter geſtellt, ſo daß alle Triebe 
Licht und Luft erhalten. 


Ein Schleifſtein ohne Waſſerkaſten 


Der Schleifſtein wird gewöhnlich durch das 
Imwaſſerhängen der unteren Steinhälfte viel 
mehr als durch das Schleifen ſelbſt abgenutzt. 
Der im Waſſer hängende Teil wird leicht etwas 
weicher und dadurch ſchneller abge- 
nutzt, ein unrunder Stein iſt aber ein ſehr 
ſchlechter Schleifſtein. Dieſem Uebelſtande ab- 
zuhelfen iſt es ganz praktiſch, überhaupt keinen 
Waſſerkaſten anzubringen, ſondern über dem 
Schleifſtein einen Waſſerhahn von einer vor⸗ 


W * 


handenen Leitung zu befeſtigen und dann das 
erforderliche Waſſer nur tropfenweiſe zu be⸗ 


ziehen. Iſt keine Waſſerleitung vorhanden, 
hängt man eine alte Milchkanne oder ein ähn⸗ 
liches Gefäß in entſprechender Höhe über dem 
Schleifſtein auf und läßt mittels eines im un⸗ 
teren Teile befeſtigten Hahnes die richtige 
Waſſermenge heruntertropfen. 

Ad. Francke. 
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Lolge 47 
Praxis 


Was hat der Imker jetzt zu tun? 
Auguſt Ludwig 


Der Imker iſt der einzige Kleintierzüchter, 
der lange Ferien hat. Meiſt hat er fünf Mo⸗ 
nate lang lediglich Gelegenheit zur Fernliebe. 
Wie wir vor 50 Jahren als Schüler unſere 
Flammen errötend grüßten, die auf der an⸗ 
deren Seite der Straße ihre Hängezöpfchen bau⸗ 
meln ließen, geht der Bienenzüchter zur Win⸗ 
terszeit nur einmal an den Fluglöchern vorbei, 
um nach dem rechten zu ſehen. 


Es gilt, zuerſt einmal die Völker vor 
Zugluft, Sonnenſtrahlen und Gto d- 
näſſe zu ſchützen. Findige Imker haben 
zu dieſem Zwecke knifflige Vorhäuſer und 
Veranden erfunden, die nunmehr vor die Flug⸗ 
öffnungen gehängt werden. Ich empfehle dieſe 
nicht, ſie ſind zu teuer. Wenn wir zu einer 
Volksbienenzucht kommen wollen, die wir mit 
gutem Gewiſſen auch dem Minderbemittelten 
empfehlen dürfen, müſſen wir ſparſam ſein. Ich 
rücke Anfang November, je nach der Witterung, 
den geſamten Wabenbau ſoweit zurück, daß vorn 
beim Flugloch ein leerer Raum von etwa 7 em 
Breite entſteht. Dahinein ſtelle ich eine genau 
paſſende 15 mm ſtarke Holzfaſer⸗ 
platte, die ebenſo hoch wie die Oberkante der 
Auflagenute, ſein muß. Unten, 7 em über dem 
Boden, hat ſie in der Mitte einen runden Aus⸗ 
gang von 25 mm Durchmeſſer. Für die Innen⸗ 
niſche kommt eine ähnliche Platte in Frage, 
die aber mit einer geeigneten Maſſe getränkt 
ſein muß, damit ſie von den Bienen nicht an⸗ 
genagt wird. Näheres iſt aus der beifolgenden 
Abbildung zu erſehen. 


Aber ich verwende auch derartige Platten, 
18 mm ſtark und in gleicher Ausdehnung wie 
die vorgenannten, jedoch ohne Ausgangsöffnung. 
Dieſe ſtelle ich bereits vor der Auffütterung, 
alſo Anfang September, hinter das Gitterfen⸗ 
ſter ein. Sie tritt an Stelle der bisher ge⸗ 
bräuchlichen Strohdecken, oder wird neben ihnen 
verwendet, um die Beute hinten dicht und 
wärmehaltig zu geſtalten. Verwende ich ſie 
allein, jo bekommt das Gitterfenjter in feine 
Oeffnung noch eine paſſende Holßzfaſerplatte, 
um unbedingt alle Zugluft zu vermeiden. In 
ſo verwahrten Bienenkäſten wird man im 
Frühjahr nie über Stocknäſſe zu klagen haben. 
Infolgedeſſen iſt auch Schimmel ausgeſchloſſen. 


Die auf den Rahmenträgern liegende Wachs⸗ 
tuchdecke entferne ich nicht. Ich ſchlage ſie nur 
ſo weit zurück, daß die beiden letzten Waben⸗ 
gaſſen zwecks Abzugs der Feuchtigkeit frei wer⸗ 
den. Entfernt man ſie ganz, ſo würde die 
Oberdecke oberhalb aller Gaſſen ſtark angekittet, 
was immer unangenehm iſt. Zwiſchen Wachs⸗ 
tuch und Oberdecke lege ich vor Winters eine 
Lage Zeitungen als ſchlechte Wärmeleiter, 

Auf den Boden der Beute kommt im Novem⸗ 
ber, nachdem ich mit der Gemüllkrücke alles 
ſauber ausgekratzt habe, die ſog. „Windel“, 
ein paſſendes Stück Dachpappe, um allen Abfall 
abzunehmen, den der Imker „Gemüll“ nennt. 
Er beſteht aus toten Bienen, herabgeſchroteten 
Pollen, Wachsdeckelchen, Kot, Läuſen und ihrer 
Brut, Rankmaden u. dgl. Im Frühjahr, bei 
der erſten Nachſchau gelegentlich des Reini⸗ 
gungsausflugs, läßt ſich dieſe Windel mit einem 
Griff herausziehen, ohne die Bienen irgendwie 
zu ſtören. Das Gemüll wird verbrannt und 


die Windel bis zur Zeit der Stachelbeerblüte 


wieder eingeſchoben, da es ja zu dieſer Zeit 
immer noch Abfall gibt, deſſen Beſeitigung den 
Bienen Schwierigkeiten verurſacht. 
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Was in der Welt deschah 


Eine Kartoffel für acht Perfonen 

Im Hauſe des Schuhmachers Lipp in 
Spaichingen im württembergiſchen Schwarzwald 
kam in dieſen Tagen ein merkwürdiger Kloß 
auf den Mittagstiſch, den die ganze Familie — 
fie beſteht aus acht Perſonen — mit fiesen. 
5 betrachtete. Es war eine Rieſen⸗ 
kartoffel, die der Vater bei der diesjährigen 
Kartoffelernte eingebracht hatte. Das Ungetüm 
wog drei Pfund und 300 Gramm und reichte 
für die ganze Familie für eine Mahlzeit aus. 


Ein Bergkriſtall von 500 Kilo 


Im Uralgebirge wurde ein Berg⸗ 
kriſtall von einem Gewicht von 500 Kilo 
e Es iſt der größte und ſchönſte Berg⸗ 
riſtall, den man bisher kennt. Es machte große 
Mühe, den Kriſtall vom Geſtein loszubrechen. 
Er wurde auf ein Laſtauto geladen, um nach 
Moskau transportiert zu werden. 

Eſel gegen Löwen 

In der Fabel wird erzählt, daß der Eſel dem 
ſterbenden Löwen, der von einem Stier und 
einem Eber mißhandelt wurde, noch Huftritte 
verſetzte, und der „Eſelstritt“ iſt zu einer ſtehen⸗ 
den Redensart geworden. Zwei Eſel im Oujo⸗ 
Gebiet in Südafrika haben nun die Ehre ihres 
Geſchlechts gerettet und den „Eſelstritt“ wieder 
ins Reich der Fabel verwieſen, woher er ge⸗ 
kommen. Sie fuhren als Geſpann eines Wagens 
mit ihrem Beſitzer friedlich über die Landſtraße, 
als plötzlich drei Löwen auftauchten, die eine 
Beute witterten. Kaum hatten die Grautiere 
die Wüſtenkönige erblickt, als ſie zum Angriff 
übergingen. In geſtrecktem Galopp raften fie 
auf die Beſtien zu, die vor Schreck oder Staunen 
erſt erſtarrt waren, aber dann die Flucht er⸗ 
griffen. Die Eſel verfolgten ſie, bis ſie im 
Buſch verſchwunden waren. Jetzt erſt hielten 
die beiden Eſel an und ließen auch ihren Be⸗ 
ſitzer wieder zur Beſinnung kommen. Die ſelt⸗ 
ſame Tat der Langohren bildete lange das 
Togesgeſpräch der ganzen Gegend. 


Frau Janther hat 41 Urenkel 
Ein Familienereignis, das zu den großen 
Seltenheiten gehört, wird aus Radach im 
brandenburgiſchen Kreiſe Weſt⸗Sternberg ge⸗ 
meldet. Die im 88. Lebensjahre ſtehende Frau 
Luiſe Janther, die ſich noch körperlicher und 
geiſtiger Friſche erfreut, iſt Ururgroßmutter ge⸗ 


worden. Frau Janther iſt ſiebenmal Mutter, 
26mal Großmutter und 4u1mal Urgroßmutter. 


vier Seiltänzer abgeſtürzt 


In SE REEL. EN er⸗ 
eignete ſich bei einer Vorſtellung reiſender 
Artiſten ein ſchweres Unglück. Als vier Seil⸗ 
tänzer gleichzeitig ein über die Straße gezogenes 
Drahtſeil überquerten, verlor einer von 
ihnen das Gleichgewicht, ſtürzte ab und riß die 
übrigen drei mit ſich. Bei dem Sturz durch⸗ 
ſchlugen ſie das nn und fielen auf 
as . Alle vier Seiltänzer er⸗ 
litten lebensgefährliche Verletzungen, 
einer von ihnen bereits erlegen iſt. 


Auch eine Rund funkübertragung 


denen 


pparat 


Wie von der Tarantel geſtochen ſprang der 
genannte Gaſt auf und ſchrie in den Apparat: 
„Dös wer i euch ſcho ſag'n, ob i's bin, ich hab 
die ganze Woche da bei dem gearbeitet und kann 
mein Alibi nachweiſen“. Man kann ſich das Ge⸗ 
lächter vorſtellen, als der neumodiſche Apparat 
entdeckt wurde. 


300 Flaſchen Wein für einen Roman 


Frankreich iſt das Land der Literatur⸗ 
preiſe. Für alle Literaturgattungen, vom 
Roman bis zum ae gibt es eine Unzahl 
Preiſe, die von ebenſoviel Jurys alljährlich ver- 
teilt werden. Aber trotz der großen Verſchieden⸗ 
artigkeit der Bedingungen und der Wertmaß⸗ 
ſtäbe haben dieſe Literaturpreiſe den Umſtand 
gemein, daß fie in bar — von wenigen Hunder- 
ten bis zu vielen Tauſenden Franks — ausge⸗ 
zahlt werden. 

a hat jetzt ein wegen ſeiner Weine berühm⸗ 
ter Ort in der Bourgogne ſich etwas Neues 
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ausgedacht. Für die beſten Romane, in denen 
der Wein gebührend gefeiert wird, iſt ein Preis 
von 300 Flaſchen vom beſten in Meurſault ge⸗ 
bauten Weißwein 82 worden. Der Preis 
iſt Jen von dem Schriftſteller Paul Cazin für 
pa ert „Der Teppich der Tage“ gewonnen 
worden. 


Der Schatz im Lumpenſack 


Einen iey arna Reinfall erlebte ein 
Seifersdorfer Einwohner. Während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit erſchien in ſeiner Wohnung ein Lum⸗ 
penhändler und hielt nach Lumpen 8 
Sein elfjähriger Sohn verkaufte dem Händler 
darauf einen Sack voll Lumpen. Als der Vater 
heimkehrte und der Sohn ihm die Mitteilung 
von dem Verkauf machte, bekam der Mann einen 
gehörigen Schreck. Er hatte nämlich in den 
Lumpen eine . ee er mit 250 RM 
Inhalt aufbewahrt. Dieſer eigenartige Treſor 
war nun für einige Groſchen verkauft worden. 
Bisher konnte der Lumpenhändler noch nicht 
gefunden werden, obwohl eine Geldbelohnung 
ausgeſetzt wurde. 


Der Tod des Schachſpielers 


Unter eigenartigen Umſtänden wurde der 
Muſiker Felix Anton Provzic von Dempfki 
vom Tode ereilt. Er lebte ſeit vier Jahren in 
Kopenhagen und machte dort faſt jeden 
Abend in einem kleinen Reſtaurant a Schach⸗ 
partien, 2 a Partner bei einer bejonders 
pannenden Partie einen überraſchenden Bor: 
tok machte, geriet Dempfki, ein leidenſchaftlicher 
Spieler, in ſolche Erregung, daß er tot vom 
Stuhle jant. Ein Herzſchlag hatte feinem 
Leben ein Ende gemacht. 


Rundfunkhonorare für — Beethoven, 
Mozart und Chopin 


Eine Revijion bei der Leitung des Dnepro⸗ 
petrowsker Rundfunkſenders förderte Mos- 
kauer Blättermeldungen zufolge die erſtaun⸗ 
liche Tatſache zutage, daß dort u. a. Honorare 
für Beethoven, Mozart und Chopin 
angewieſen und nach den Büchern auch tatſäch⸗ 
lich an dieſe längſt verſtorbenen Meiſter aus⸗ 
gezahlt worden ſind. Es handelt ſich um ein 
— wenigſtens originelles — Verſchleierungs⸗ 
manöver betrügeriſcher Beamten, die dieſe 
Gelder für ſich verwendet hatten. Es wurden 
mehrere Verhaftungen vorgenommen. 


Lies un 
ch 


Pe 
„Hat Sie der Aufſeher, der in der Nähe 
war, nicht gewarnt, als Sie auf der friſch⸗ 
geſtrichenen Bank Platz nehmen wollten?“ 
„Ja, aber nicht raſch genug; er ſtotterte 
unglücklicherweiſe!“ 
> * 


Der befte Wecker 
„Was ſehe ich, Herr Müller, Sie ſchlafen 
im Büro? Das iſt doch wirklich unerhört!“ 
„Entſchuldigen Sie, Herr Direktor — unfer 
yy hat mich die ganze Nacht wachge⸗ 
halten!“ 
a dann bringen Sie es, bitte, morgen 
mi 


* 
Schlechte Zeiten 
„Haſt du deine Frau ſchon gefragt, was 
ſie I zum Geburtstag wünscht?“ 
„Nein! ſoviel kann ich dieſes Jahr nicht 
ausgeben!“ Š 
Mißverſtändnis 
„Was halten Sie won dem zehnjährigen 
a nee 
„Der foll vor neun Jahren ſchon öffentlich 
9 ſein, wie erzählt wird!“ 
„Unglaublich! Als Einjähriger?“ 


* 


d Lach 


Pummel ift Idealiſt. Er hat die fonder- 
bare Anſicht, daß man etwas, das wahr iſt, 
auch ſagen dürfe. So wenig verſtehen manche 
Zeitgenoſſen von der Dialektik des Daſeins. 

Pummel hat einen Herrn Bieſenblitz mit 
dem Bruſtton der Ueberzeugung Rindvieh 


ſtimmt. 


genannt, und Bieſenblitz iſt zum Kadi ge⸗ 
laufen. 

„Sie haben alſo den Herrn Rindvieh ge⸗ 
nannt, Herr Pummel? Stimmt das?“ 

„Herr Amtsgerichtsrat,“ jagt Pummel, 
„Sie können fragen, wen Sie wollen — es 
Die einzigen, die es nicht wahr 
haben wollen. find Bieſenblitz und fein 
Rechtsanwalt.“ 


Das beſte Mittel. 
„Biſt du verrückt, mit ſolchem Tempo in die Kurve zu 
gehen? — „Mach' doch einfach die Augen zu, wie ich!“ 
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Das Schillerhaus in Weimar im Feſttagsſchmuck 


Am Sonnabend, dem 175. Geburtstag Friedrich Schillers, fand in Weimar die offizielle Kund⸗ 

gebung zu Ehren des Dichters ſtatt, bei der auch Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels 

das Wort ergriff. Die Gedenkſtätten Schillers waren feſtlich geſchmückt. Auf unſerem Bild 
ſieht man das mit Tannengrün gezierte Schillerhaus in Weimar. 


Ein Schiloͤbürgerſtreich 
Ein 22jähriger e 0 Jan Wande⸗ 
nier hatte angeblich ein Automobil erfunden, 
das mit kompromittierter Luft ange⸗ 
trieben wird. Ganz Holland war dadurch in 
Aufregung und Spannung verſetzt. Jetzt iſt 
Wandenier als Betrüger entlarvt worden. 
Er erlitt einen Nervenzuſammenbruch und ge⸗ 
ſtand, daß ſeine Erfindung Schwindel ſei. Die 
ganze Wut der Bevölkerung von Wolvega, 
wo der Bäckergehilfe wohnt und von wo die 
Nachricht von der neuen ſenſationellen Erfin⸗ 
dung über ganz Holland verbreitet wurde, rich⸗ 
tet ſich jetzt gegen den Bürgermeiſter des Ortes, 
der am 2. November die „Erfindung“ bekannt⸗ 
gegeben hatte. Die erſte Prüfung der Erfindung 
Be Sachverſtändige, jo hieß es damals, hätte 
durchaus befriedigende Ergebniſſe gezeitigt, und 
man plane die Exrichtung einer Aktiengeſell⸗ 
Walt mit dem Gründungskapital von einer 
illion Gulden zur Ausbeutung der Erfindung 
im großen Stile. Nach Abſchluß der letzten Nah- 
rüfungen werde die Gründung der neuen Ge⸗ 
u in Angriff genommen werden. 
achdem der Betrug bekanntgeworden war, 
ſammelten ſich zahlreiche Menſchen vor dem 
Haus des Bürgermeiſters und ſtießen Ver⸗ 
wünſchungen gegen ihn aus. Die Bewohner von 
Wolvega a wegen der Leichtgläubig⸗ 
keit ihres Bürgermeiſters zum Geſpött der 
geſamten Niederlande zu werden. 


Sie vergaßen ihre goldene hochzeit 
Das Ehepaar Hirſchmeier in Neuſtadt 
(Deutſch⸗Oberſchleſien) hat den bisherigen ge- 
meinſamen Lebensweg in Glück und Zufrieden⸗ 
J zurückgelegt und zählte daher nicht die 
ahre des Ehelebens. Sonſt hätte es den Tag 
der goldenen S. ee den das Ehepaar 
bereits im Februar hätte feiern können, nicht 
völli e ald Erſt kürzlich machte eine Enke⸗ 
lin die Entdeckung, daß die betagten Groß⸗ 
eltern das Datum der goldenen Hochzeit über⸗ 
van, hatten. Die Feier wurde nun nachge⸗ 
olt. 


In Bayern wird das Bier billiger 


Staatsminiſter Hermann Eſſer erörterte mit 
dem Präſidenten des Bayeriſchen Brauerbun⸗ 


des und den Vertretern des Reichseinheitsver⸗ 
bandes für das Gaſtſtättengewerbe die Bier⸗ 
preisfrage. Er wies darauf hin, daß die 
breite Maſſe der Verbraucher zu einer fühl⸗ 
baren Senkung der Preiſe für die wichtigſten 
Bedarfsgegenſtände kommen müſſe, und daß in 
Bayern das Bier als Volksnahrungs⸗ 


So ſieht es in einem modernen Fernſprechamt aus. 
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mittel zu betrachten ſei. Die Vertreter der 
Wirtſchaft entſchloſſen ſich, unter Zurückſtellung 
aller Bedenken zu dem freiwilligen Zugeſtänd⸗ 
nis, den Preis für Braunbier in München mit 


Wirkung vom 19. November ab um vier Pfen⸗ 


nig für den Liter zu ſenken. Künftig wird alſo 
dunkles Bier 44 Pfennig und helles 46 koſten. 
Die Regelung wird für ganz Bayern ent⸗ 
ſprechend ausgedehnt in der Weiſe, daß der 
Preis für Braunbier, das bisher mit mehr als 
40 Pfennig je Liter verkauft worden iſt, im 
gleichen Verhältnis geſenkt werde. 


Zwangsimpfung gegen Typhus 

Wie die Berliner „Morgenpoſt“ aus Buda⸗ 
peſt meldet, ſind ſeit einiger Zeit in der Ba⸗ 
rackenſiedlung bei Neu⸗Peſt Typhusfälle 
vorgekommen. Die Behörden haben ne 
Maßnahmen ergriffen. Die Einwohnerſchaft, 
insgeſamt 1800 Perſonen, wurde unter polizei⸗ 
licher Bedeckung in ein Schulgebäude trans⸗ 
portiert, wo ſofort mit der zwangsweiſen 
Impfung begonnen wurde. Währenddeſſen ſtand 
draußen die Volksmenge und ſchrie „Gebt uns 
endlich anſtändiges Trinkwaſſer!“ Dem Vor⸗ 
ort, in dem die Erkrankungen ausgebrochen 
ſind, wird das Waſſer aus der Donau "A eine 
beſondere Waſſerleitung zugeführt. ieſes 
Waſſer iſt, da es völlig unzureichend gefiltert 
wird, er ſchlecht. Es iſt darüber 
bereits einmal ein Prozeß zwiſchen der Stadt: 
verwaltung und der privaten Waſſerwerks⸗ 
geſellſchaft geführt worden. 


Der Papagei rettete fie 


Bei einer 87jährigen Greiſin in Schön e⸗ 
berg, die bei der Winterhilfe einen Unter⸗ 
ſtützungsantrag geſtellt hatte, erſchien ein etwa 
40jähriger, gut gekleideter Mann und erklärte 
im Auftrage der Winterhilfe bei ihr Nach⸗ 
prüfungen anſtellen zu wollen. Kaum, daß er 
die Zimmertür geſchloſſen hatte, fiel der Un⸗ 
bekannte plötzlich über die Frau her, ſtreckte 
ſie durch heſtige Schläge über den Kopf nieder 
und verſuchte, ihr einen Knebel in den Mund 
zu ſtecken. Die Greiſin ſetzte ſich geiſtesgegen⸗ 
wärtig zur Wehr. 

Infolge des beim Kampfe entſtandenen 
Lärmes wurde ein im Zimmer befindlicher 
Papagei aufgeſchreckt. Er begann laut zu 
kreiſchen, ſo daß der Bandit offenbar annahm, 
es befinde ſich noch eine zweite Perſon in der 
Wohnung. Er ließ ſchleunigſt von feinem Opfer 
ab und flüchtete Hals über Kopf. 


Allgemein hat man die Bedeutung der Tatſache erkannt, daß nur eine geſunde und das Wohl⸗ 

befinden der Angeſtellten ſchonende Arbeitsw eiſe imſtande iſt, Höchſtleiſtungen zu vollbringen. 

Hier hat man einen Blick in einen modernen Fernſprechſaal, der außerordentlich luftig ge- 
halten iſt, um die ſchweren Anforderungen des Dienſtes zu erleichtern. 


1 — 
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Kurszusammenbruch 
der polniihen Auslandsanleihen 


— Die Kurse der wichtigsten polnischen 
Auslandsanleihen sind schon seit Beginn der 
letzien Oktoberwoche langsam zurückgegan- 
gen, haben aber im Laufe der ersten Novem- 
berwoche ganz besonders stark nachgegeben. 
Der Kurs der führenden 7proz. Stabilisierungs- 
anleihe von 1927, der sich vor kurzem noch 
auf 79,50 stellte, ist in der ersten November- 
dekade bis 10. 11. 1934 auf 70.50 gefallen. Die 
6proz. Dollaranleihe von 1920 hat im gleichen 
Zeitraum einen Kursrückgang von 74.75 auf 71 
erfahren. Obwohl diese Kursrückgänge von 
niedrigeren New-Yorker Bewertungen ausge- 
löst wurden, haben sie auch eine Reihe von 
Wertpapieren in Mitleidenschaft gezogen, die 
nur in Polen gehandelt werden. So ist in die- 
sem Zusammenhang der Kurs der 3proz. Bau- 
Prämien-Anleihe von 48 auf 45, der der War- 
schauer Bodenpfandbriefe von 56.50 auf 48 und 
der 5proz. Warschauer Stadt-Pfandbriefe von 
64 auf 57.50 zurückgegangen. Der Kursverfall 
am Markt der Festverzinslichen hat auch einen 
Kursrückgang am Aktienmarkt ausgelöst. Die 
Kulisse der Warschauer Börse hat einen sehr 
empfindlichen Schlag erlitten und solche Ver- 
luste zu verzeichnen, dass eine Reihe der be- 
kanntesten Kulissiers ihre Zahlungen eingestellt 


haben und die Zeitungen seit langer Zeit zum 
ersten Male wieder von einem „Krach“ an der 
Warschauer Börse sprechen. Die meisten 
Blätter geben zwar der Ansicht Ausdruck, 
dass diese Kursrückgänge nur vorübergehend 
seien, doch ist die Bestürzung in Finanzkreisen 
gross, und im Börsenpublikum herrscht zu- 
nächst Pessimismus vor, 


Die Kurse der meisten polnischen Staats- 
anleihen sind von ihrem Tiefstkurs im Sommer 
1933, von kurzen und nicht erheblichen Rück- 
schlägen abgesehen, seither fast ununterbrochen 
gestiegen, bis der Kurszusammenbruch ein- 
getreten ist. Die 7proz. Stabilisierungsanleihe 
z. B. hat ihren Kurs von 47.25 auf fast 80 ver- 
bessert, so dass ihre Rentabilität von fast 14% 
auf knapp 10% zurückgegangen war. Da die 
Kurssteigerungen aber durch die Spekulation 
an der New-Yorker Börse bestimmt wurden, 
haben sich die Banken ihnen gegenüber durch- 
weg so skeptisch verhalten, dass sie in den 
fast eineinhalb Jahren, in denen der New- 
Yorker Kurs der Stabilisierungsanleihe fast 
stets der Warschauer Notiz etwas voraus war, 
immer von Arbitragegeschäften abgesehen 
haben. 


LEEREN ET EEE EEE EEE 


Beg 


inn 


der polnisch-engliichen Kohlenverhandlungen 


Am Sonntag vormittag trafen in Warschau 
der britische Unterstaatssekretär und Direktor 
des Londoner Kohlenbergbau-Departements, 
A. Faulkner, und eine Abordnung der bri- 
tischen Kohlenindustrie unter Führung von 
Ivan Williams ein, die am Montag früh die 
zuletzt im April 1934 in London geführten Ver- 
handlungen mit der Allpolnischen Kohlenkon- 
vention wieder aufnahmen. Diese Verhandlun- 
gen gelten bekanntlich der Besprechung der 
Möglichkeit einer Verständigung zwischen dem 
britischen und dem polnischen Kohlenbergbau 
über eine Regelung der Kohlenausfuhr beider 
Industrien nach den von ihnen beiden beliefer- 
ten ausländischen Absatzmärkten. 

Die Allpolnische Kohlenkonven- 
tion hat im September dieses Jahres der bri- 
tischen Kohlenindustrie gewisse Einigungsvor- 
schläge unierbreitet, welche der britische 
Kohlenbergbau nunmehr mit seinen Gegenvor- 
schlägen beantworten wird. Für die War- 
schauer Verhandlungen der beiden Industrien 
ist eine dreitägige Dauer vorgesehen. Von 
polnischer Seite wird am Vorabend dieser 
Verhandlungen halbamtlich aufs neue betont, 
dass die polnische Kohlenindustrie unverändert 
eine internationale Kohlenverständigung für 
nützlich und notwendig halte und, wenn sich 
eine solche Verständigung nicht verwirklichen 
lasse, so doch wenigstens eine polnisch- 
britische Verständigung. Die halbamtliche Ver- 
lautbarung ist jedoch nicht allzu optimistisch 
in bezug auf den möglichen Ausgang der Ver- 
hendlungen; sie sagt, es sei schwer, sich 
schon jetzt eine nähere Vorstellung von dem 
Verlauf dieser Verhandlungen zu machen. 


Verordnung 
über die Frage der Kohlenpreiskontrolle 


Im „Dziennik Ustaw“ Nr. 100 vom 12. 11. 
ist eine Verordnung des Ministers für Handel 
und Industrie vom 2. 11. über die Frage der 
Kohlenpreiskontrolle. veröffentlicht, 

Durch diese Verordnung wird die Kontrolle 
über die Kohlenpreise beim Verkauf auf den 
inländischen und den ausländischen Märkten 
festgelegt. Die Kontrolle wird vom Minister 
für Handel und Industrie durch Vermittlung 
besonderer Kontrolleure ausgeübt. Diesen Kon- 
trelleuren müssen Dokumente, Rechnungen und 
alle anderen Angaben vorgelegt werden, damit 
ihnen die Durchführung der Kontrolle ermög- 
licht wird. 


Alle Gruben müssen dem Ministerium für 
Handel und Industrie bis zum 15. eines jeden 
Monats Aufstellungen über die im verflossenen 
Monat verkauften Kohlenmengen einsenden, 
wobei der direkte Verkauf durch die Gruben 
und der Verkauf durch die Handelsorganisatio- 
ren gesondert aufgeführt werden muss. 


Die Kontrollkosten in Höhe von % Groschen 
je Tonne müssen die Gruben tragen. 


Diese Verordnung ist am Tage der Veröffent- 
lichung in Kraft getreten. Gleichzeitig verliert 
die Verordnung des Ministers für Handel und 
Industrie vom 18. März 1933 über die Regelung 
der Kohlenpreise (Dziennik Ustaw Nr. 18/33) 
ihre Gültigkeit. 


Sinkende Getreide-Preisnotizen in Polen 


— Die Staatlichen. Getreide-Industriewerke 
zeigen sich trotz ihrer grossen Roggen- und 
Gerstenausfuhren doch noch nicht in der Lage, 
ihre Interventionskäufe am innerpolitischen Ge- 
treidemarkt wieder aufzunehmen. Die aml- 
lichen Börsenaufsichtsbehörden haben daher in 
der ersten Novemberwoche den längst fälligen 
Abbau der Getreidepreisnotizen an den pol- 
nischen Getreidebörsen zugelassen, der der tat- 
sächlichen Entwicklung der Getreidepreise in 
den letzten Wochen seit Aufhören der staat- 
lichen Interventionskäufe entspricht, So ist an 
der Posener Getreidebörse die Weizennotie- 
rung auf 16.75 zł je dz, die Roggennotierung 
auf 15.50 21 herabgesetzt worden. Der Finanz- 
minister hat zwar in seiner Haushaltsrede vor 
dem Sejm die baldige Wiederaufnahme der Ge- 
treide-Interventionskäufe in Aussicht gestellt, 
doch ist bisher von zuständiger Seite noch 
kein bestimmter Termin hierfür genannt 
worden. 


Posener Getreidebörse 


Getreide, Posen, 14. November. Amtliche 
Se en für 100 kg in Zloty fr. Station 
oznaf. 


Richtpreise: 
V 
r BE N 0 
Braugerste à „20.50 21.00 
Einheitsgerste , „„ 1900 190 
Sammelgerste , „ 00 


Hafer 0 0 
Roggenmehl (65 ))) 19.50 —21.50 
Weizenmehl (65%) . . . . 224.50—25.00 


Seite 15 
Roggenklele‘. o . '...,2..77.30.00-1309 
Weizenkleie (mittel) 10.09—10.50 
Weizenkleie (grob) .  10.75—11.25 
Gerstenkleie . 11.00—12.50 
Winterraps 4100-2000 
SS ul BODEN 
Sommer w icke . 228.00—28.00 
Viktorlaerbsen 41.0045. 00 
Folgererbsen ee 2 32.0035. 00 


CC . 130.00 —150.00 


Klee."welss o a BR 20: 80.00—100.00 
Klee, schwedisch. . . . . . 180 00—?210.00 
Wuündklme 3630.00 10000 
Timothykle 60.00 - 70.00 
Klee, gelb, ohne Schalen . 70.00 - 80.00 
Naygrass 1 80.00 90.00 
Speisekartoffeln 2.20 — 2.50 


Fabrikkartoffeln pro Kilo 35 0.13 


Weizenstroh, lose 2.25 — 2.45 
Weizenstroh, gepresst . . .. 2.85— 3.05 
Roggenstroh, lose 2.75— 3,00 
Roggenstroh, gepresst t 3 25— 3.50 
Hafer stroh, lose. . .. . 3.00— 3.25 
Haferstroh, gepresst . . 3.50— 3.75 
Gerstenstroh, loses 1.95— 2.45 
Gerstenstroh, gepresst . . . 2,85— 3.05 
CCC ( 7.25 7.75 
Heu, gepresst . ee ID 
Netzeheu, lose . . . 8.25— 8.75 
Netzeheu, gepresst Se RN 
Lein kuchen 17.501800 
Raps kuchen 13.50 
Sonnenblumenkuchen .. . 17.5018. 00 
Splasehrot- !‚, 9750 
Blauer Mohn . . . 2... 40.00-43.00 


Tendenz: ruhig. 
— ——— 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 

Auftrieb: 423 Rinder, 1960 Schweine, 
496 Kälber, 145 Schafe; zusammen 3024, 


Rinder: 

Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 

angespannt . . 60—64 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 52—56 
err rer a 
d) mässig genährte 3436 
Bullen: 


a) vollfleischige, ausgemästete . . 52—58 
e 2. , .. 46-50 
c) gut genährte, ältere. | | 36—38 
) mässig genährte . . . . ..30—82 


Kühe: 

a) vollfleischige, ausgemästete . . . 58—62 
b) Mäsiküke 0... Mei 
c) gut genährte A . 28—32 


d) mässig genährte 20—22 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . 60—64 
b) 'Mastfärsen tna Aaa . 52—56 
c) gut genährte Sale . 4246 
d) mässig genährte . . . . . 63236 
Jungvieh: 
a) gut genährtes 3436 
b) mässig genährtes. . . . . . . 30-32 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber. . 58-66 
b)Mastkälber 222 main 525 
C) ut Sens 8 154650 
) mässig genährte < . . 2... 40-44 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel . 60-64 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe . . . 2. a 50—56 
c) gut i genahe sass a ar NEE 
Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendge wicht 5862 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Lebendgewiekt 5256 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge wicht 48—50 


d) r Schweine von mehr als 

Eee A ER Pre 
e) Sauen und späte Kastrate . . . 44—52 
f) Bacon-Schweine . . 2. e s e ~ 
Tendenz: ruhig. 


ERLITTEN HER: 
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Herrn 


Wilhelm Friedrich Schmidt 


Aufführunssstücke. | 


Dankſagung. 
Für die vielen Beweiſe aufrichtiger Anteilnahme bei 
dem Hinſcheiden meines innigſtgeliebten Mannes, des 
5 3 1 
VVV 1. Das Geheimnis des Weihnachtsabends. Mit Benutzung der Ludw. Gang- 
Wilhelm Ettinger für die troſtreichen Worte am Sarge hoferschen Erzählung „Das Geheimnis der Mischung 2.20 
des teueren Entſchlafenen, ſowie dem Männergefang⸗ 2. Selige Weihnacht. Durch Sonnwendfreud weihnachtsbereit. Zwei Kinder- 
verein für den Geſang am Grabe. Spielchen ven Harry Hahiboaangnnnd‚‚‚‚‚‚‚d Se 2.20 
Im Namen aller Hinterbliebenen 3. Ein Weihnachtsspiel von Willibald Ulbricht e 2.20 
Lilla Jane Schmidt 4. Weihnacht in der Waldklause und Der Weihnachtsstern und die Weisen. 
als Gattin. Zwei Festspiele von Paul Matzdorf CCC 2.20 
5 | 5. Christfeier bei St. Peter. Nikolaus- oder Weihnachtsspiel. H. Gamm,,. 2.20 
eat . 6. Annemies Himmelfahrt. Ein Märchenspiel in 3 Bildern. H. Neumann 2.20 
Si 7. Schneemanns Weihnachten. Ein Märchenspiel von Fr. Gindler 2.20 
8. Der Märchenkinder Weihnachtsgaben. Schneeflocken. Zwei Märchen- 
= Spiele. von euma SABA ũi ꝗ se en aE ee 2.20 
= 01 9. Frau Holle. Ein Weihnachtsspiel von Paul Matzdorf. Mit Notenanhang 2.20 
E 77 F R O H-S IN N ; 10. Als Nikolaus brummte. Christkindleins Weihnachtskuchen. Zwei peta 
= Deutſcher Verein für Kultur und Bildung in Lwów, Weihnachtsspiele für Familie und Kindergarten. A, Kohlstadt 2.20 
wer 77 E e ART E E 11. Weihnachts- und Winterfreuden in lebenden Schattenbildern, Gedichten 
In Monat Dezember 1934 gelangen 2 und Liedern. . von, Franz H, Urt. 2.20 
) j afii 12. Ruprecht wird beschenkt. Der böse Klaus. Zwei Weihnachtsaufführungen 
Dr. Karl Schueider⸗Stiflung für- Fier dd F ö ] Be nn = 2.20 


13. Die Weihnachtspuppe oder Puppe Schneeweißchen. Ein Weihnachtsspiel 
für kleine Mädchen von E, Sauerland. Ein erlebtes Weihnachtsmärchen. 
Einakter für 9 Mädchen und 10 Knaben. H. Lessmann 2.20 
14. Die Käte Kruse-Puppe. Ein Puppenspiel zum Vorweihnachten von 


Stipendien im Geſamtbetrage von 
150.— an bedürftige deutſche Schüler und Lehrlinge 
iner Lemberger Anſtalt zur Verteilung. Bewerber 
= wollen ihre von der Anſtaltsleitung bzw. 2 Ausſchuß⸗ 
mitgliedern des Deutſchen Vereines für Kultur und 


ildung „Frohſinn“ befürworteten Geſuche bis zum wege. Der Engel. Ein Weihnachtsspiel von A. Holst. 2.20 
Dezember d. J. der Vereinsleitung zukommen laſſen. 15. Vor Bethlehems Stall. Ein Spiel für die Kleinen. Von R. Waldow. 2.20 
Lemberg, den 15. November 1084. 16. Es schneit, es schneit! Vier kleine Spiele (mit Sprechchören) rund um 
= A - Weener e COIDE E Ann ee . 2.20 
E07) 3 Königsfeld, Osm. () G. Hobler, Säriftw. 17. Ein Weihnachtslegendenspiel. Unter Anlehnung an Selma Lagerlöfs 
— . Christuslegende mit Erlaubnis der Dichterin. Von J. Hartmann 2.20 
Aol ITN aUI E aUas aAA TITLE 18. Die Christnacht von H, Herrig. Für die Jugend und Volksbühne neu 
= bearbeitet von R. Theuermeister VTV 2.20 


Oelsswauren und Inletts 


Popeline und Zephire, 
Tisch-, Taschen-, Handtücher, 
Flanell und Barchent 
in grosser Auswahl zu billigen Preisen 


UT 


empfiehlt 1 7 — 1 15 Hasse ERS: a E N A 2.20 
A = 22. Silvester-Festspiel in einem Aufzuge. Fr. Heinicke 2.20 
M. Ewald, Loo, ul. Sobieskiego 5. 23. Schlaraffenland. Ein Märchenspiel für Kinder in 4 Bildern. Fr, Menzel 2.20 
e a an ee ne 24. Purzelbäume durch die Welt. Spielfolge für einen bunten Abend. 6.60 
A AN UA A A VUN a ag 25. Unsere Welt. Vier kleine Spiele für die Grundschule. E. Colberg 2.20 
W į bt 26. Verkehrte Welt. Ein lustiges Spiel. H. Roth......... cc. 2.20 
er w t 27. Lebensernte. Festspiel mit Gesang und Reigen zum Jubiläum oder Ab- 
? nie einen pres EN EN 2.20 
einen neuen Leſer? 28. Die vier Jahreszeiten, Ein fröhliches Spiel von A. Hansen. Im Anhang 
hd Das alte und das neue Jahr. Silvesterszene von H, Kipper 2.20 
29. Das Licht scheint in die Finsternis. Der deutschen Jugend gewidmet von 
SCC EERE T TA E E ehe 2.20 
30. Spiel mit. Neue lustige Kinderszenen und Vortragsstücke A. Holst..... 4.40 
31. So durch das Jahr. Sprech- und Spielszenen für Kinder. E. Bockemühl 2.20 
32: Heitere Kinderszenen“ -Vón:Gaggelk .:. ....,.. ars kp ranerne en ee OA 2.20 
33. Kinderszenen für Haus und Schule von V. Blüthgen .......ccccc... 2.20 
34. Ein Federchen. Dramatisches Gedicht von A. Baumann 2.20 
35. Um die Heimatscholle. Schauspiel in vier Aufzügen mit Gesang........ 4.40 
36. Achtung! Achtung! Hier unsere Klasse auf eigener Welle! Zwei Revuen 
aus der Arbeit der Schule für Elternabend von Wendicke .....,...... 2.20 
Heft 46 37. Hans und Liese. Heimatspiel in vier Bildern von W. Reichwein 2.20 
38. Die mit heißem Herzen nach der Heimat schauen. Ein Spiel für die Jugend 
i > ; Tats IS BELGEFB .f ̃ ⁵⁵⁵⁶ä ll!!! ee 2.20 
bringt einen dramatischen Tatsache n- 39. Macht hoch die Tür. Ein Adventsspiel von Johannes Koeppen 3.30 


bericht mit vielen Fotos über 


Marschall Pilsudski 


scHaurige Diebeskomödie mit Gesang et 2.20 
42. Blachetta, Frau Hulla. Ein Märchenspiel für Mädchen, W, Blachetta 2.20 
43. Der Karren: Jugend marschiert! Ein Spiel für junge Menschen, K, Rie- 


WIN A DD PSꝶfꝛ xxx eo TR 2.20 
; ; : 2 44. Der Karren: Das neue Sternlein. Ein Spiel für viele kleine Mädchen. . . . 2.20 
Der Artikel schildert seinen Lebens 45. Unter der alten Linde. Ein Heimatabend von K. Siegel 4.40 


weg vom Elternhaus bis zu der leiten- 
den Stellung, die Marschall Pilsudski 
heute einnimmt. 
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